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  Das Landefeld erstreckte sich bis zum Horizont; die eintönige Fläche wurde nur von ein paar Lagerschuppen unterbrochen, die man vor ein paar Jahren aufgestellt und dann niemals benutzt hatte. Die Kontrolltürme und Verwaltungsgebäude des ehemaligen Raumhafens von Quibir bildeten jetzt das Armenviertel der riesigen Stadt; hier lebten Trinker, Rauschgiftsüchtige, alte Raumfahrer und andere Menschen, die beim gnadenlosen Existenzkampf im Innern der Stadt unterlegen waren.


  Das Wetter war kalt und unfreundlich, als Samuel Flachsbarth an diesem Morgen die Türblenden seines Restaurants hochgleiten ließ. Flachsbarth fluchte, weil eine der Blenden klemmte und er sich beim Versuch, sie zu lösen, eine Quetschung am Daumen zuzog. Die Blenden rasselten in ihre Kästen, und dieser Lärm war gleichsam das Signal für die nähere Umgebung, aus dem Schlaf zu erwachen.


  Flachsbarth betrat das Restaurant. Er ließ die Tür offen, damit der Geruch nach Rauch und abgestandenem Bier abziehen konnte. Wie jeden Morgen trug er die Abfalleimer hinaus und schüttete ihren Inhalt in die kleine Verbrennungsanlage hinter dem Haus. Danach wischte er die Tische ab, spülte Gläser und polierte die Kaffeemaschine.


  Er genoß diese Minuten völliger Einsamkeit vor allem deshalb, weil sie mit Arbeit ausgefüllt waren und ihm etwas von jener Geschäftigkeit übermittelten, die er früher einmal hatte aufbringen müssen, um das Restaurant zu führen. Bevor man den Raumhafen von Quibir stillgelegt hatte, war Flachsbarth der reichste und populärste Wirt am Rand des Landefelds gewesen.


  Samuel Flachsbarth war ein mittelgroßer, nicht sehr kräftiger Mann mit schmalen und nach vorn gezogenen Schultern. Seine Gesichtshaut war blaß und großporig, so daß die dunklen Augen sehr lebhaft wirkten. Flachsbarth trug seine Haare zur Seite gekämmt, um den Glatzenansatz zu verbergen, der sich von Monat zu Monat vergrößerte. Er war zweiundvierzig Jahre alt, sah aber fünf Jahre älter aus.


  Flachsbarth zählte die Einnahmen der vergangenen Nacht, dreiundfünfzig Galakto-Dollar, und drückte die entsprechenden Tasten der Registrierkladde, die an die Finanzzentrale von Quibir angeschlossen war. Auf diese Weise wurde die Tagessteuer ermittelt, die Flachsbarth zu entrichten hatte. Sie war im Vergleich zu früher lächerlich gering.


  Flachsbarths letzte Arbeit bestand im Zurechtrücken von Tischen und Stühlen, dem Überprüfen der Spiel- und Genußautomaten und im Auskehren des Restaurants. Noch vor einem Jahr hatte ein Helfer diese Arbeit erledigt, doch jetzt war Flachsbarth nicht mehr in der Lage, diesem Mann den Lohn zu zahlen.


  Mit dem Besen in der Hand blieb Flachsbarth im Eingang stehen. An diesem Morgen war der Himmel wolkenbedeckt, so daß es im Restaurant nicht sehr hell war. Wenn Flachsbarth seine Umgebung unter halbgeschlossenen Lidern beobachtete, konnte er sie in seiner Phantasie zu ihrem früheren Glanz erwachen lassen. Unsichtbar blieben dann der abgetretene Bodenbelag, die durchgescheuerten Stühle, Flecke an den Wänden und Schmutzränder auf den Tischen. Selbst die Automaten, sämtlich ältere Modelle, schienen wieder geheimnisvoll zu funkeln und jedem, der sie benutzen wollte, Reichtum und Glückseligkeit zu versprechen.


  »Sam!«


  Flachsbarth zuckte zusammen. Er umklammerte den Besen und ging ins Restaurant zurück.


  »Sam! Wo bleibst du nur, Sam?«


  Flachsbarth hastete zum hinteren Treppenaufgang, der das Restaurant mit der Wohnung verband.


  »Was ist los?« rief er hinauf.


  »Ist der Kaffee fertig?« fragte seine Frau. »Ich warte darauf.«


  Wortlos wandte sich Flachsbarth ab und schaltete die Kaffeemaschine ein. Er lächelte, wenn er an Sylva dachte. Sie schien bis zum heutigen Tag noch nicht begriffen zu haben, welche Rückschläge er seit der Stillegung des Raumhafens hatte hinnehmen müssen. Sylva weigerte sich, die Realitäten anzuerkennen. Auch die Tatsache, daß keiner jener prominenten Besucher, die früher ins Restaurant gekommen waren, sich noch zeigte, vermochte Sylva nicht zu erschüttern. Hatte sie früher Offiziere und hohe Beamte des Raumhafens in regelmäßigen Abständen eingeladen, so empfing sie jetzt Bewohner des Armenviertels mit der gleichen Liebenswürdigkeit und Höflichkeit, und es machte ihr nichts aus, daß diese Menschen sie verständnislos anblickten, wenn sie in einem sehr alten und sehr teuren Kleid durch die Wohnung lief, billiges Gebäck und Tee servierte und dabei Zitate von Moneolo und Wormstor zum Besten gab.


  Im Gegensatz zu Flachsbarth hatte Sylva sich nicht verändert. Ihr fiel es auch leichter, die alten Gewohnheiten beizubehalten, denn es war Flachsbarth, der unten im Restaurant stand und die wenigen Gäste bediente, die alle noch ärmer waren als er. Es war Flachsbarth, der alle finanziellen Dinge regelte, und es war Flachsbarth, der sich mit der Auto-Polizei auseinandersetzte, wenn Quito, sein Sohn, wieder einmal in ein Delikt verwickelt war.


  Der Kaffee war fertig, und Flachsbarth stellte Kanne und Tasse auf ein Tablett, um alles nach oben zu tragen. Als er auf der Treppe war, klang ihm Musik entgegen. Es war die Art von Musik, wie Sylva sie liebte, ein unmelodisches Trommeln, das sich manchmal in von elektronischen Effekten begleitetes Stampfen steigerte.


  Flachsbarth stieß die Tür zur Wohnung mit dem Fuß auf. Sylva wandte ihm den Rücken zu, als er eintrat. Sie war eine hagere und große Frau, die sich sehr aufrecht hielt. Ihr kahlrasierter Kopf war mit Ultrafarben bemalt. Sylva änderte die Bildsymbole wöchentlich. Zu diesem Zweck kam jedesmal ein Künstler aus der Stadt, der für seine Arbeit fünf Galakto-Dollar erhielt.


  Flachsbarth stellte das Tablett auf den Tisch. Er war sicher, daß Sylva gehört hatte, wie er hereingekommen war. Er trat hinter sie und küßte sie sanft in den Nacken. Sie lehnte leidenschaftliche Liebesbezeigungen ab.


  »Guten Morgen«, sagte Flachsbarth.


  »Der Tisch ist gedeckt«, sagte sie. »Quito war in der vergangenen Nacht nicht zu Hause. Ich nehme an, er hat sie bei Freunden zugebracht.«


  »Ja«, sagte Flachsbarth. »Das ist durchaus möglich.«


  Dabei wußte er, daß Quito sich entweder in einem Bordell oder in einer Kapsel der Auto-Polizei aufhielt. Es war jedoch sinnlos, mit Sylva darüber zu sprechen, denn sie würde nicht glauben, daß ihr Sohn an Dingen Gefallen fand, die ihrer Ansicht nach verabscheuungswürdig waren.


  Flachsbarth ließ sich am Tisch nieder. Sie bewohnten einen achtzig Quadratmeter großen Raum, den man durch drei versenkbare Wände abteilen konnte. Die Einrichtung war veraltet, aber kostbar. Die Wohnung war so sauber, daß sie fast schon steril wirkte. Das war Sylvas Welt, eine Umgebung, in der es unvorstellbar war, daß wenige Meter tiefer ein Restaurant lag.


  Sylva kam an den Tisch. Ihre Blicke waren kritisch auf ihren Mann gerichtet.


  Flachsbarth lächelte ihr entgegen.


  »Ich hoffe, du hast gut geschlafen?« sagte er, während er sich eine Scheibe Toast mit Käse belegte. »Ich war unten und habe das Restaurant in Ordnung gebracht.«


  Sie umschloß die Kaffeekanne mit ihren Händen, als wollte sie sich erwärmen. Hinter ihr glitt einer der schwerelosen Leuchtkörper vorbei, die den Raum erhellten. Es gab keine Fenster. Die Frischluftzufuhr wurde von einer Klimaanlage geregelt. Flachsbarth war froh darüber, daß er das verlassene Landefeld von seiner Wohnung aus nicht sehen konnte.


  »Wir sollten einen Tag schließen«, sagte sie unvermittelt.


  Flachsbarth starrte sie an.


  »Wir hatten schon lange keinen freien Tag mehr«, sagte sie. »Ich bin dafür, daß wir in die Stadt fahren, um einzukaufen. Du solltest einen neuen Anzug bekommen, und vielleicht finden wir ein paar passende Dekors für Quitos Zimmer.«


  »Nun«, antwortete Flachsbarth vorsichtig. »Darüber können wir reden.«


  »Morgen«, sagte sie entschieden.


  Flachsbarth blickte von seinem Teller auf.


  »Ich bin nicht sicher, ob wir so ohne weiteres schließen sollten«, sagte er.


  »Du könntest einen Zettel an die Tür hängen, daß wir einen Tag wegen Krankheit geschlossen haben, oder so ähnlich.«


  »Heutzutage wird kaum noch jemand krank«, wandte Flachsbarth ein.


  »Es war ja auch nur ein Vorschlag. Hast du keine Phantasie? Es gibt viele Möglichkeiten. Und wir haben das Recht auf einen freien Tag. Wir könnten Quito mit in die Stadt nehmen. Er wird sich freuen, wenn er wieder einmal etwas anderes zu sehen bekommt.«


  Flachsbarth begann mechanisch zu kauen. Welche Einwände er auch hervorbringen mochte, sie würde keinen davon akzeptieren.


  »Ich habe keine Lust, in die Stadt zu fahren«, erklärte er verdrossen. »Du darfst nicht vergessen, daß wir nicht viel Geld zurückgelegt haben. Viel können wir nicht einkaufen.«


  »Du könntest einen Kredit aufnehmen. Ich habe mit Major Bronsoms Frau gesprochen. Alles, was sie sich angeschafft haben, läuft auf Kredit.«


  Flachsbarth kannte Major Bronsoms Frau nur flüchtig, aber dafür kannte er den Major sehr genau. Bronsom war ein alter, verhärmt aussehender Mann, den man wegen Trunksucht frühzeitig aus der Flotte entlassen hatte. Er kam jeden Tag kurz vor Einbruch der Dunkelheit in Flachsbarths Restaurant, um einen halben Liter Rotwein zu trinken. Mit gefalteten Händen und auf die Ellenbogen gestützt, saß er am Tisch. Er änderte diese Haltung nur, um zu trinken. Selten nur sprach er mit anderen Gästen. Seine Augen waren auf das öde Landefeld gerichtet, als könnte er dort Dinge erkennen, die jedem anderen verborgen blieben.


  Wahrscheinlich bereitete es ihm keine Sorgen, daß er verschuldet war.


  »Können wir die Musik nicht etwas leiser stellen?« fragte Flachsbarth nervös.


  Sylva hob die Augenbrauen.


  »Du bist zu oft unten«, sagte sie vorwurfsvoll. »Manchmal glaube ich, daß du jede Beziehung zum kulturellen Leben verloren hast.«


  »Das ist schon möglich«, gab Flachsbarth zu.


  »Du liest nicht, du siehst dir keine Deckenprogramme an und hörst keine Musik«, klagte Sylva. »Zum Glück kann ich mich mit meinen Besuchern über all diese Dinge unterhalten, sonst würde ich vollkommen verkümmern.«


  Keiner der Besucher, die Sylva regelmäßig empfing, besaß auch nur den Bruchteil von Flachsbarths Wissen. Es störte ihn jedoch nicht, daß seine Frau ihm Vorwürfe machte. Wenn sie Besuch hatte, bestritt sie das Gespräch oft allein, und die ungebildeten Menschen, die in den verlassenen Gebäuden rings um das Landefeld lebten, hörten ihr verständnislos zu. Trotzdem verstand Sylva es, als Gastgeberin zu faszinieren. Sie schenkte den Gästen etwas von einer anderen Welt, sie gab ihnen Einblick in Kreise, von deren Existenz diese Menschen nur gerüchteweise gehört hatten.


  Ihre Phantasie und sehr teure Zeitschriften machten es Sylva möglich, sich über alles zu unterhalten. Flachsbarth bewunderte seine Frau, obwohl er sich oft mit ihr stritt. Flachsbarth hatte sein Frühstück beendet. Er wischte sich über den Mund und erhob sich.


  »Ich gehe jetzt nach unten«, sagte er mit einem Blick auf die Uhr. »Um diese Zeit kommen ein paar Arbeiter, um Kaffee zu trinken.«


  Ihre grauen Augen ließen ihn nicht los.


  »Was ist mit morgen?«


  »Die Stadtfahrt? Nun gut, Sylva, ich werde morgen schließen, aber ich schlage vor, daß wir Quito nicht mitnehmen. Er wird sich in unserer Gegenwart nur langweilen.«


  »Wie kannst du nur so etwas behaupten?« fragte sie erregt. »Der Junge ist glücklich, wenn er mit uns zusammen sein kann. Ich möchte auf jeden Fall, daß du ihm von meinem Plan berichtest und ihn zum Mitkommen einlädst.«


  »Also gut«, sagte er widerwillig.


  Merkwürdigerweise empfand er Erleichterung, als er die Treppe hinabstieg. Wer in Sylvas Nähe kam, schien in eine Art Bannkreis zu geraten, wo sich alles auf ihre Persönlichkeit konzentrierte.


  Als Flachsbarth das Lokal betrat, sah er seinen Sohn Quito, der die Kühltruhe geöffnet und sich davor niedergebeugt hatte. In einer Hand hielt er eine Flasche, die er der Truhe entnommen hatte. Quito war bis auf den Wärmeschild auf seiner Brust völlig nackt. Sein Körper schillerte in acht Ultrafarben.


  »Was hältst du davon, wenn du statt des Alkohols einen Kaffee trinkst?« fragte Flachsbarth und schlug wütend die Truhentür zu.


  Quito antwortete nicht, sondern zog sich gähnend bis zu einem Tisch zurück, wo er sich mit der Flasche in der Hand niederließ. Er beobachtete seinen Vater mit spöttischen Blicken.


  »Deine Mutter möchte, daß du morgen mit uns in die Stadt fährst«, sagte Flachsbarth.


  »Sieh an!« rief Quito vergnügt und nahm einen großen Schluck.


  »Dazu wird es nötig sein, daß du Kleider anziehst«, sagte Flachsbarth. »Es gefällt mir sowieso nicht, wenn du in dieser Aufmachung herumläufst. Was sollen die Kunden denken, die hier hereinkommen?«


  Quito zuckte mit den Schultern.


  »Diese Menschen denken überhaupt nicht«, sagte er. »Außerdem: Was ist an dieser Kneipe noch zu verderben? An deiner Stelle würde ich mir eine Arbeit suchen. Du bist noch jung genug.«


  »Warum arbeitest du nicht?«


  »Muß ich das?« Quito lächelte. »Ich habe meine Mädchen, die für mich sorgen. Ich glaube, daß ich an einem Tag mehr Geld verdiene als du in einem Monat.«


  »Aber du verspielst es wieder«, warf ihm Flachsbarth vor.


  Quito sah seiner Mutter sehr ähnlich. Mit dem kantigen Gesicht und dem schlanken Körper besaß er etwas von ihrer äußeren Würde. Er war ungewöhnlich intelligent, aber er benutzte seine geistige Überlegenheit gegenüber anderen Menschen nicht. Flachsbarth hoffte, daß Quito sich ändern würde, wenn er zwanzig Jahre und älter wurde.


  Quito schob die Flasche über den Tisch.


  »Ihr werdet allein in die Stadt fahren müssen«, sagte er. »Ich habe schon etwas vor.«


  »Deine Mutter wird sehr traurig sein.«


  »Lüge ihr etwas vor«, sagte Quito. »Darin bist du doch ein wahrer Meister. Du hältst sie doch dort oben in ihrem goldenen Käfig und achtest darauf, daß nichts an sie herankommt, was mit der Wahrheit zu tun hat.«


  Flachsbarth betrachtete ihn nachdenklich.


  »Ich könnte dich psychisch umstellen lassen«, sagte er.


  »War das eine Drohung?«


  »Nein. Ich habe in letzter Zeit viel über dich nachgedacht. Die Gefahr, daß du von der Auto-Polizei an die Psychiater übergeben wirst, wächst ständig. Ich befürchte, daß sie dich umstellen, bevor du vernünftig wirst.«


  Quito lachte, und die Farblinien rund um seinen Mund zogen sich in die Breite.


  »Ich habe keine Angst.«


  Ein paar Arbeiter kamen herein, und Flachsbarth bereitete Kaffee für sie vor. Sie alle wußten, daß Quito sein Sohn war, aber sie beachteten ihn nicht und sie sprachen auch nicht mit Flachsbarth über ihn. Offenbar war es ihnen peinlich.


  Nach einer Weile ging Quito hinaus. Flachsbarth überlegte, was er Sylva sagen sollte.


  Er hörte das Visiphon summen.


  »Entschuldigt mich«, sagte er zu den Männern, die an der Theke lehnten und ihren Kaffee tranken.


  Sie nickten ihm zu. Es war Monate her, daß Flachsbarth einen Anruf erhalten hatte, und er spürte, daß er aufgeregt war. Bestimmt war es wegen Quito. Hoffentlich mußte er keine Strafe für ihn bezahlen, sonst mußte der Stadtbesuch ausfallen.


  Flachsbarth erreichte das Visiphon und schaltete auf Empfang.


  »Wood!« rief er überrascht, als er das Gesicht auf dem Bildschirm erkannte. »Wood Coleman!«


  Das breite Gesicht Colemans lächelte auf ihn herab. Coleman hatte dichtes schwarzes Haar und trug eine Zahnprothese aus Vergon. Die künstlichen Zähne glänzten, wenn Coleman sie entblößte.


  »Da staunst du, was?« dröhnte Coleman. »Der alte Wood Coleman! Das hättest du nicht gedacht, daß er sich deiner erinnert.«


  »Tatsächlich nicht, Wood«, gab Flachsbarth zu. »Nach allem, was ich von dir gehört und gelesen habe …«


  Coleman winkte ab.


  »Lächerlich!« knurrte er. »Wood Coleman vergißt keinen alten Freund. Es stimmt schon, ich bin einer der reichsten Männer von ganz Quibir und habe ständig zu tun. Aber für ein Gespräch mit dir reicht die Zeit auf jeden Fall. Du bist älter geworden, Samuel. Geht es dir gut?«


  »Ja«, sagte Flachsbarth leise. Es war ihm peinlich, daß die Männer an der Theke mithörten. Sie standen an ihren Plätzen und starrten herüber. Flachsbarth wünschte, Wood wäre nicht so impulsiv gewesen. Aber das war seine Art. So hatte Flachsbarth ihn in Erinnerung.


  »Ich erinnere mich, daß ich zweimal in deinem Lokal gegessen habe«, fuhr Coleman fort. Er schmatzte genießerisch. »Großartig. Großartig, sage ich nur. Ich habe niemals in meinem Leben besser gegessen.«


  »Das freut mich«, sagte Flachsbarth. »Aber inzwischen hat sich viel…«


  »Hör zu, alter Junge«, unterbrach ihn Wood Coleman. »Was hältst du davon, wenn ich dich morgen besuche?«


  Flachsbarth fühlte, wie ihm die Röte ins Gesicht kroch, und er senkte den Kopf, damit Coleman es nicht sehen konnte.


  »Ich weiß nicht«, sagte er leise. »Ich habe Sylva versprochen, daß wir morgen in die Stadt fahren, und möchte sie nicht enttäuschen.«


  »Aber das ist doch alles Unsinn«, rief Coleman. »Ich komme zu euch hinaus, um mit dir über ein neues Projekt zu sprechen, dann fahren wir gemeinsam in die Stadt, und ich gehe mit euch beiden aus.«


  Flachsbarth seufzte. Sylva würde nicht davon entzückt sein. Sie nannte Coleman stets »einen zu Geld gekommenen Bauernlümmel«, wenn das Gespräch auf ihn kam. Sie hielt ihn für ungebildet. Sein einziger Vorzug war sein ungeheurer Reichtum.


  Flachsbarth fragte sich, über welches Projekt Coleman mit ihm sprechen wollte.


  »Also abgemacht!« rief Coleman und lachte dröhnend. »Wir sehen uns morgen. Grüße Sylva und Quito von mir.«


  Flachsbarth nickte, obwohl der Bildschirm bereits dunkel war. Er kehrte an die Theke zurück.


  Einer der Arbeiter fragte: »War das Wood Coleman?«


  »Ja«, sagte Flachsbarth verlegen.


  Der Mann stieß einen Pfiff aus.


  »Du solltest diese Freundschaft ausnutzen«, empfahl er Flachsbarth. »Coleman kann dir hier heraushelfen.«


  Flachsbarths Hände umklammerten den Thekenrand.


  »Ich habe nicht vor, diese oder eine andere Freundschaft auszunutzen«, sagte er böse.


  Die Männer lachten.


  »Du bist ein komischer Kerl, Sam«, sagte einer. »Willst du bis an dein Lebensende hier stehen und von ein paar Galakto-Dollar leben? Wenn ich einen Freund wie Wood Coleman hätte …«


  Flachsbarth kassierte einen Dollar für den Kaffee und reinigte die Theke. Die nächsten Gäste würden erst am späten Nachmittag kommen. Flachsbarth ging nach oben.


  »Gehst du heute nicht spazieren?« fragte Sylva. Sie mochte es nicht, wenn sie während der Hausarbeit gestört wurde.


  »Wood Coleman hat angerufen«, platzte Flachsbarth heraus.


  »Coleman?« Sie räusperte sich durchdringend, und Flachsbarth wußte, daß dieses Geräusch der Auftakt einer minutenlangen Kritik an Wood Coleman sein würde. Er kam ihr zuvor.


  »Er hatte nur wenig Zeit. Er will uns in die Stadt fahren. Außerdem sprach er von einem interessanten Projekt, über das er sich mit mir unterhalten will.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß eines von Colemans Projekten interessant für dich ist.«


  »Sylva«, sagte er. »Coleman ist mein Freund. Ich habe ihn seit drei Jahren nicht mehr gesehen. Du mußt versuchen, höflich zu ihm zu sein.«


  »Das würde er überhaupt nicht merken.«


  Flachsbarth nagte an seiner Unterlippe. Sylva und Wood, das war wie Feuer und Wasser. Er würde aufpassen müssen, daß es nicht zu einem Streit kam.
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  Für Wood Coleman war der Name des Raumhafens von Quibir mit unangenehmen Erinnerungen verbunden, denn in den Büros am Rand des riesigen Landefelds hatte er seine schlimmsten geschäftlichen Niederlagen erlitten. Nach der Stillegung des Raumhafens hatte Coleman das Glück in der Stadt versucht und war innerhalb kürzester Zeit zu einem der reichsten Männer dieses Distrikts aufgestiegen. In seiner Zeit war Colemans Leistung ein Wunder, und seine Taten wurden in Fernsehprogrammen und Zeitungsartikeln entsprechend gewürdigt. Er gehörte zu den zehn erfolgreichsten Männern der letzten fünf Jahre überhaupt, und mehrere Zeitschriften hatten ihn schon zum Mann des Jahres gewählt.


  An Colemans äußerer Erscheinung war diese Veränderung spurlos vorübergegangen. Wie früher trug er weite Hosen aus Metallfäden und ärmellose Jacken, so daß sein fetter und stark behaarter Oberkörper fast vollständig zu sehen war. Colemans Auftreten wurde von Reportern oft als »lässig« beschrieben, aber das war eine Schmeichelei.


  Der tiefere Grund für Colemans Erfolg war wahrscheinlich sein unbesiegbarer Optimismus und seine Fähigkeit, andere in kürzester Zeit zu überrumpeln. Coleman war in zahlreiche Skandalgeschichten verwickelt; er liebte es, als Frauenheld angesehen zu werden, obwohl seine Erfolge beim anderen Geschlecht ausschließlich auf seinen finanziellen Möglichkeiten beruhten. In drei der vornehmsten Hotels der Stadt war Coleman in Prügeleien verwickelt gewesen, und als ihn die Direktion eines dieser Häuser ersucht hatte, doch möglichst bald auszuziehen, hatte er das Hotel gekauft und den Direktor entlassen.


  Als Flachsbarth seinen früheren Freund aus dem prunkvollen Wagen steigen sah, erkannte er, daß Coleman sich kaum verändert hatte. Die Tränensäcke unter den kleinen Augen waren dicker und die Falten im Gesicht zahlreicher geworden. Der Bauch hing noch mehr über den Hosenbund als früher, aber sonst war Wood Coleman der Alte.


  »Hallo!« schrie Coleman, kaum, daß er aus dem Wagen geklettert war. Er ruderte mit den Armen wild in der Luft herum.


  »Hallo, Sam!« Coleman stürmte auf Flachsbarth zu, den Kopf nach vorn gebeugt, mit knisternden Metallhosen und offener Jacke.


  Flachsbarth streckte ihm die Hand entgegen, und Coleman griff danach. Flachsbarth verzog schmerzhaft das Gesicht, dann traf ihn ein Schlag von Colemans linker Hand auf der Schulter, und er zuckte zusammen.


  »Das ist aber eine sehr herzliche Begrüßung, Wood«, sagte er.


  Coleman trat einen Schritt zurück, ohne Flachsbarths Hand freizugeben und kniff die Augen zusammen.


  »Alle alten Freunde sollte man so begrüßen, Sam!« rief er. Er riß Flachsbarth herum, ließ seine Hand los und legte ihm einen Arm auf die Schultern.


  »Ich habe vergessen, ein Geschenk für Sylva mitzubringen, Sam«, sagte er. »Wird sie mir verzeihen?«


  »Ja, natürlich«, sagte Flachsbarth, obwohl er überzeugt war, daß Sylva dieser menschlichen Dampfwalze alles ankreidete, was sie tat. Colemans Geiz war berüchtigt, so daß Flachsbarth ihn verdächtigte, daß er zwar an ein Geschenk gedacht, aber keines gekauft hatte.


  Coleman zerrte ihn förmlich auf den Eingang des Restaurants zu. Flachsbarth hatte dort bereits ein Schild mit der Aufschrift HEUTE GESCHLOSSEN aufgehängt. Er hoffte, daß er seine wenigen Stammgäste dadurch nicht verärgerte.


  »Jetzt werden wir erst mal ordentlich frühstücken, dann können wir uns über alles unterhalten«, sagte Coleman. Innerhalb des Lokals sah er sich überhaupt nicht um, sondern steuerte sofort auf den Treppenaufgang zu. Flachsbarth sah Quito auf einer Bank in der Ecke liegen und schlafen. Coleman sah ihn nicht. Er polterte vor Flachsbarth die Treppe hinauf.


  »Sylva!« schrie er. »Sylva, warum verbirgst du dein schönes Gesicht vor mir?«


  Flachsbarth verzog das Gesicht.


  Er beobachtete, wie Coleman die Tür aufstieß und die. Arme ausbreitete.


  »Da bin ich!« rief er.


  Sylva stand hinter dem Tisch und sah ihm hoheitsvoll entgegen.


  »Ich habe dich schon gehört«, sagte sie.


  Coleman wandte sich zu Flachsbarth um und grinste.


  »Ist sie nicht wunderbar? Sam, ich sage dir, daß du überhaupt nicht weißt, was für ein Goldstück du dir da angelacht hast. Sie hat sich überhaupt nicht verändert. Noch immer jung und hübsch.«


  Mit rudernden Armen ging er um den Tisch und drückte Sylva an sich, die diese Begrüßung bewegungslos über sich ergehen ließ.


  »Du kannst dich ans Tischende setzen«, sagte Flachsbarth hastig. Er wollte retten, was noch zu retten war. Er kannte Sylva genau.


  Coleman trottete wie ein großer Bär zum Sessel und warf sich hinein. Dann hieb er mit einer Hand auf den Tisch, daß das Geschirr klirrte.


  »So richtig gemütlich habt ihrs hier«, sagte er lautstark. Er hob schnuppernd den Kopf. »Sylvas Kaffee war ja schon immer berühmt, was, Sylva?«


  Er machte Anstalten, Sylva, die an ihm vorüberging, die Hüfte zu tätscheln. Sylva entging seinen Händen und blieb am Schrank stehen. Flachsbarth konnte sehen, daß sie vor Zorn außer sich war.


  »Was gibt es Neues bei dir?« fragte er, um Coleman abzulenken.


  Coleman warf sich nach vorn und stützte sich auf die Ellenbogen. Er zwinkerte Flachsbarth zu, als hätten sie ein gemeinsames Geheimnis.


  »Eine Menge, sage ich dir«, schnaubte Coleman. »Ich bin dabei, die Uranbergwerke auf Sholun zu kaufen.«


  Flachsbarth wölbte ungläubig die Augenbrauen.


  »Gehört Sholun nicht zur Byzer-Gruppe?«


  »Doch, doch«, nickte Coleman. »Was interessiert mich die Byzer-Gruppe? Gewiß, dieser Konzern ist die stärkste Wirtschaftsmacht des Inneren Galaktischen Sektors, aber davor habe ich keine Angst. Ich werde ihnen Sholun vor der Nase wegschnappen.« Coleman demonstrierte mit einer Handbewegung, wie er sich das vorstellte. »Sie werden kochen vor Wut, aber bevor sie mir etwas anhaben können, bin ich mit meinen Sachen schon in Sicherheit.«


  »Traust du dir da nicht ein bißchen zuviel zu?«


  »Für Coleman ist nichts unmöglich«, sagte Sylva spitz.


  Er wandte sich zu ihr um und lachte dröhnend.


  »Hörst du?« sagte er zu Flachsbarth. »Sie vertraut mir. Sie wird mir Glück bringen. Aber ich bin nicht gekommen, um mit dir über das Sholun-Projekt zu sprechen.« Unvermittelt wurde er ernst. »Für dich habe ich etwas anderes.«


  »Für mich?« Flachsbarth lächelte. »Ich bin nur ein Restaurantbesitzer mit einem Umsatz, der dir ein mitleidiges Lächeln entlocken würde.«


  »Restaurantbesitzer! Das ist es, worauf es ankommt.« Coleman sprang auf und kam auf Flachsbarth zu. »Ich gebe dir die Chance deines Lebens, Sam. Du kannst in ein paar Monaten reich werden.«


  »Und auf welche Weise?« erkundigte sich Flachsbarth. Er stand allen Versprechungen Colemans skeptisch gegenüber, weil er in der Vergangenheit wiederholt die Erfahrung gemacht hatte, daß sein reicher Freund es mit der Wahrheit nicht sehr genau nahm.


  Colemans Gesicht bekam einen verschlossenen Ausdruck.


  »Was hältst du davon, Hotelbesitzer zu werden?«


  »Oh, Wood!« rief Sylva erbost. »Hör auf, dich über uns lustig zu machen.«


  »Ich meine es im Ernst. Sam hat Erfahrung auf diesem Gebiet, und ich habe das Hotel. Sam würde es für mich übernehmen.«


  »Du meinst, ich soll Pächter in einem Hotel werden, das du gekauft hast?« wollte Flachsbarth wissen. »Das kannst du dir aus dem Kopf schlagen, Wood. Ich weiß nicht, wie du auf diese Idee gekommen bist, aber ich bin sicher nicht der Mann, den du brauchst.«


  »Du sollst das Hotel nicht pachten  du sollst es kaufen!« rief Coleman.


  Flachsbarth lachte.


  »Was soll es kosten?«


  »Sechshunderttausend Galakto-Dollar«, antwortete Coleman ernsthaft.


  Flachsbarth blickte zu Sylva hinüber.


  »Er ist verrückt«, sagte er.


  Coleman zog einen umfangreichen Vertrag aus seiner Jackentasche. Er warf ihn vor Flachsbarth auf den Tisch.


  »Du bist verrückt, wenn du nicht einschlägst«, sagte er. »Ich strecke dir die Kaufsumme vor. Du kannst sie von deinem Verdienst in monatlichen Raten abtragen. Ich rechne damit, daß du deine Schulden in zwei Jahren los bist, wenn du dich nicht wie ein Narr benimmst. Das Hotel hat dreißig Zimmer und eine erstklassige Lage.«


  »Ist es ein Hotel in Quibir oder in einer anderen Stadt?« fragte Sylva.


  Coleman war zu seinem Sessel zurückgekehrt und ließ sich darin nieder. Er sah sehr zufrieden aus.


  »Weder noch«, sagte er. »Das Hotel liegt auf einem anderen Planeten.«


  


  »Warum starrt ihr mich so an?« fragte Coleman nach einer Weile. »Biete ich euch nicht eine Gelegenheit, von hier wegzukommen? Gebe ich euch nicht die Chance, reich zu werden?«


  Flachsbarth stand auf und begann im Zimmer auf und ab zu gehen, während Sylva eine Schinkenplatte und Sandwiches vor Coleman auf den Tisch stellte.


  »Ein anderer Planet«, sagte Flachsbarth. »Wie stellst du dir das überhaupt vor, Wood? Wir leben seit zweiundzwanzig Jahren hier. Ich kann doch das Lokal nicht aufgeben, abgesehen von allen anderen Dingen, die ich zurücklassen müßte.«


  Coleman spießte eine Scheibe Schinken mit dem Messer auf und schob sie zu Sylvas Entsetzen in den Mund. Er kaute schmatzend darauf herum.


  »Was mußt du schon zurücklassen? Dieses Gerümpel hier?« Er deutete auf die Einrichtung. »Oder die verräucherte alte Kneipe dort unten? Hier gibt es nichts, was einen vernünftigen Menschen halten könnte, wenn er die Gelegenheit bekommt, von hier wegzugehen und ein neues Leben anzufangen. Ich habe dir den Namen des Planeten noch nicht genannt. Er heißt Cradi. Sie nennen ihn auch Paradieswelt, weil dort alles schön und vollkommen ist. Es ist herrlich, auf einer solchen Welt zu leben, aber es muß wunderbar sein, dabei auch noch reich zu werden.«


  »Ich müßte das Restaurant schließen«, seufzte Flachsbarth. »Niemand wird es kaufen wollen.«


  Coleman schob den Vertrag über den Tisch. »Lies das«, forderte er Flachsbarth auf.


  »Ich muß mir die Sache überlegen«, sagte Flachsbarth. »Ich kann so schnell keine Entscheidung treffen.«


  Von unten klangen hämmernde Geräusche herauf. Flachsbarth unterbrach seine Wanderung und lauschte. Jemand mißachtete Flachsbarths Aushängeschild und forderte Einlaß. Wahrscheinlich Arbeiter, die nicht verstehen konnten, warum das Lokal, wo sie jeden Morgen ihren Kaffee tranken, geschlossen war.


  »Das sind die Arbeiter«, sagte Flachsbarth.


  »Du wirst sie doch nicht hereinlassen?« fragte Coleman fassungslos, als er Flachsbarth auf die Tür zugehen sah.


  »Ich könnte ihnen Kaffee machen und dann wieder schließen.«


  »Du bist jetzt Hotelbesitzer!« rief Coleman. »Du brauchst keinen Kaffee für andere Leute zu kochen.«


  Widerwillig nahm Flachsbarth seinen Platz am Tisch ein. Zwischen den Tellern und Tassen lag noch immer der Vertrag.


  »Ich habe auch Bilder mitgebracht«, sagte Coleman und reichte ein Päckchen über den Tisch.


  Flachsbarth riß den Einband auf und betrachtete die dreidimensionalen Farbphotographien. Es waren Aufnahmen von ungewöhnlicher Schönheit. Bevor sich Flachsbarth jedoch näher mit ihnen befassen konnte, wurde er von klirrenden Geräuschen abgelenkt.


  »Jemand ist unten im Lokal«, sagte Sylva alarmiert.


  Flachsbarth warf die Bilder auf den Tisch und sprang auf.


  »Quito«, sagte er. »Er hat die Arbeiter hereingelassen.« Er stürmte die Treppe hinab.


  Nackt, in jeder Hand eine Flasche, tanzte Quito vor sechs grinsenden Männern auf der Theke. Jeder Tanzschritt führte Quito an einem Mann vorbei, und er benutzte die Gelegenheit, dabei die Gläser immer wieder zu füllen, die die Arbeiter ihm entgegenstreckten.


  Für Flachsbarth war es ein schrecklicher Anblick, seinen Sohn wie einen Wahnsinnigen herumhüpfen zu sehen. Er schloß die Augen und atmete schwer. Hinter ihm entstand ein Geräusch. Er blickte sich um und sah Wood Coleman hinter sich stehen, grinsend, beide Daumen in den Hosenbund gehakt.


  »Paß auf, daß Sylva nicht herunterkommt«, sagte Flachsbarth.


  Er ging zum Eingang und winkte den Arbeitern zu. Sein Gesicht war weiß.


  »Los!« rief er den Männern zu. »Verschwindet.« Sie gingen langsam und mit gesenkten Köpfen an ihm vorbei. Er warf die Tür hinter ihnen zu und riegelte sie ab.


  Quito stand mit hängenden Schultern auf der Theke und ließ die beiden halbvollen Flaschen fallen. Sie rollten über den Boden und hinterließen eine feuchte Spur.


  »Warum tust du so etwas?« fragte Flachsbarth.


  Die Farbtupfer in Quitos Gesicht tanzten auf und nieder.


  »Es hat mir Spaß gemacht«, sagte er.


  »Reg dich nicht auf, Sam!« rief Coleman von der Treppe aus. »Wir haben alle in unserer Jugend solchen Unsinn gemacht. Ich erinnere mich, wie ich …«


  »Sei ruhig!« schrie Flachsbarth.


  Coleman blickte ihn an.


  »Ist mit dir etwas nicht in Ordnung?« fragte er.


  Flachsbarth blickte ihn grimmig an.


  »Komm mit nach oben«, sagte er entschlossen. »Ich unterschreibe.«


  »Hurra!« brüllte Coleman begeistert und schlug sich auf die Schenkel. »Das muß gefeiert werden.«
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  Einen Tag vor dem Abflug war Flachsbarth niedergeschlagen und gereizt. Sylva hatte sich entschieden, erst in ein paar Wochen nachzureisen; sie wollte, daß Flachsbarth sich zunächst einmal gründlich umsah und ihr dann Bericht erstattete. Quito würde mit seiner Mutter reisen, denn sie hielt den Jungen für unfähig, ein paar Wochen allein mit seinem Vater auf einer fremden Welt zu bestehen. Diese Entscheidung Sylvas bedeutete für Flachsbarth eine nicht geringe Erleichterung, denn er hatte sich bereits ausgemalt, wie Quito in wenigen Tagen alle Gäste verärgern und den Hotelbetrieb sabotieren würde.


  Wood Coleman war nach seinem Besuch nicht mehr zum Raumhafen herausgekommen. Er hatte Flachsbarth einige Unterlagen, die Schuldverschreibung und die Flugkarten geschickt. Viele der Dokumente blieben für Flachsbarth unverständlich; er hatte keine andere Wahl, als dem erfahrenen Wood Coleman zu vertrauen.


  Das Restaurant war seit Colemans Besuch geschlossen. Die Menschen in der Umgebung nahmen dieses Ereignis mit der ihnen eigenen Gelassenheit hin. Niemand kam noch, um Einlaß zu fordern.


  Obwohl er am Rand eines Raumhafens wohnte, würde Flachsbarth zunächst zweitausend Kilometer mit der Rohrbahn zurücklegen, bevor er in das Landeboot eines Passagierschiffs einsteigen konnte. Der nächste Raumhafen lag in Brutusk.


  »Ich weiß nicht, was mit dir los ist«, beklagte sich Sylva, als sie ihren Mann am Tisch sitzen und ins Leere starren sah. »Du hast deine Entscheidung getroffen. Was gibt es da noch zu grübeln?«


  »Ich wünschte, ich könnte alles rückgängig machen«, gestand Flachsbarth.


  »Nein!« rief sie wütend. »Was bist du nur für ein Mann? Jeder andere, der hier leben muß, wäre froh, wenn er eine solche Chance bekäme. Ich habe schon ausgerechnet, daß wir uns in drei Monaten neu einrichten können. Die entsprechenden Musterkataloge sind bereits unterwegs. Du weißt, daß ich viel Geschmack habe, Sam.«


  »Glaubst du wirklich, daß es hier nur um ein paar Möbel geht?« fragte er spöttisch.


  Seit den ersten Jahren ihrer Ehe hatte er nicht mehr in diesem Ton mit ihr gesprochen, und er verwünschte sich, daß er sich nun dazu hatte hinreißen lassen, denn er kannte ihre Reaktion auf solche Worte genau.


  Sie überhäufte ihn mit Vorwürfen, bis er aufstand und hinunterging.


  Flachsbarth durchquerte den großen halbdunklen Raum und schloß die Eingangstür auf. Als er auf die Straße hinaustrat, erschauerte er. Über dem bis zum Horizont reichenden Landefeld ballten sich regenschwere Wolken.


  Eine Katze kam mit steil aufgerichtetem Schwanz auf Flachsbarth zu und strich schnurrend um seine Beine. Früher, als Flachsbarth in seinem Restaurant noch Speisen verkauft hatte, waren immer ein paar Dutzend Katzen in der Nähe gewesen, die um die Küchenabfälle gebettelt hatten.


  Flachsbarth verließ die Straße. Er kletterte über die verrostete Absperrung und wanderte ziellos über das Landefeld.


  Es war erstaunlich, daß die Stadt Quibir nicht zusammen mit ihrem Raumhafen gestorben war. Nach kurzer Stagnation hatte sie sich zu neuer wirtschaftlicher Größe aufgeschwungen und nahm heute eine führende Stellung in der gesamten Welt ein.


  Sicher hatte es einiger hundert Wood Colemans bedurft, um Quibir zu erhalten.


  Flachsbarth blickte zu dem Haus zurück, das er bewohnte. Die Beschläge aus Aluminium waren in den letzten Jahren oxydiert, und vom Regen abgewaschener Kalk hatte Spuren auf der Außenfläche hinterlassen. In seiner Gesamtheit wirkte das Haus düster, trotz der bunten Fenster des Restaurants.


  Flachsbarth glaubte die Wände wie mit Röntgenaugen durchblicken zu können, und er sah Sylva auf ihrer nimmermüden Jagd nach Schmutz, wie sie trotz aller Anstrengungen nicht verhindern konnte, daß die Anzeichen beginnenden Verfalls von außen nach innen drangen.


  Das Haus würde sie überleben, aber es würde sehr alt sein, wenn sie es verließen. Niemand würde nach ihnen einziehen, denn die Zahl der Bewohner des Randgebiets wurde immer geringer.


  Flachsbarth hatte den ersten der verlassenen Schuppen erreicht, die man auf dem Landefeld errichtet hatte. Er zuckte zusammen, als er menschliche Stimmen hörte. Sie drangen aus dem Schuppen. Flachsbarth schlich zum Fenster und spähte vorsichtig ins Innere.


  Er sah seinen Sohn mitten im Raum stehen. Quito spielte auf einem Instrument, das Flachsbarth nicht kannte, und sang dazu mit seiner rauhen Stimme. Im Hintergrund kauerte ein Mädchen auf einem primitiven Lager und hörte zu. Flachsbarth stand wie erstarrt und atmete kaum.


  Quito, sonst aggressiv und herausfordernd, wirkte entspannt und losgelöst. Er spielte gleichmäßig ruhig. Sein Gesang schien nicht für das Mädchen bestimmt zu sein, er war eher Ausdruck einer inneren Zufriedenheit, wie Flachsbarth sie bei seinem Sohn nicht vermutet hätte.


  Das Mädchen hatte große glanzlose Augen, aber sie beobachtete damit nicht Quito, sondern ihre Hände, die sie spreizte und zusammenzog, als folgte sie damit der Melodie des Liedes.


  Flachsbarth schlich sich davon. Er war beschämt und zugleich innerlich aufgewühlt. Eine innere Stimme sagte ihm, daß Quito und dieses Mädchen eine Einheit bildeten, vielleicht nur für Stunden, aber dafür tiefer und glücklicher als er, Flachsbarth es mit Sylva jemals erlebt hatte.


  Flachsbarth senkte den Kopf und stürmte über das Landefeld voran. Es begann zu regnen, und der Boden glänzte vor Nässe. Ein grotesk verzerrter Schatten huschte vor Flachsbarth über das Landefeld hinweg  auf das düstere Haus in der Ferne zu.


  


  Durch die verschmutzten Fenster der Rohrbahn sah Flachsbarth die mit riesigen Reklametafeln bemalten Wände des Tunnels. Bei der hohen Geschwindigkeit der Rohrbahn mußten die Buchstaben oft bis zu hundert Meter lang sein, um von den Reisenden überhaupt erkannt zu werden. Diese Werbung verschlang Summen, die Flachsbarths Vorstellungskraft überstiegen.


  Der Abschied von Sylva hatte eine unangenehme Erinnerung in Flachsbarth zurückgelassen; als er sie zu küssen versucht hatte, war sie vor ihm zurückgewichen. Er war gegangen wie ein Fremder, und doch breitete sich in ihm das Gefühl eines Verlusts aus, so daß er voller Erstaunen erkannte, wieviel ihm alles bedeutete, was er zurückgelassen hatte.


  Ihm gegenüber saß ein dicker schwitzender Mann mit verbissenem Gesichtsausdruck. Der Fremde starrte vor sich hin, während seine Hände die Sitzkante umklammerten.


  Flachsbarth war froh darüber, daß er einen schweigsamen Abteilnachbar hatte.


  Über ihm im Gepäckabteil lag seine schäbige Kunststofftasche, deren Inhalt genau das vorschriftsmäßige Gewicht besaß, das Flachsbarth auf seinem Flug mitnehmen durfte. Sylva hatte jedes Teil von Flachsbarths bescheidener Ausrüstung gewogen, bevor sie es verpackt hatte.


  Jedesmal, wenn die Bahn hielt, drang Lärm von draußen herein, und Flachsbarth sah Menschen vorbeieilen, die gleich ihm irgendein Ziel hatten.


  Irgendwann zwischen Quibir und Brutusk stieg der Dicke aus, und Flachsbarth blieb allein im Abteil zurück. Nach jeder Station mußte er seine Karte in den Kontrollschlitz stecken, damit der automatische Schaffner die Berechtigung zur Weiterfahrt prüfen konnte. Auf einer Strecke von zwölf Meilen bewegte sich die Bahn an der Erdoberfläche. Flachsbarth sah einen Gebäudekomplex, der sich weit ins Hinterland erstreckte. Er vermutete, daß es sich um einen Lebensmittelsilo handelte. In verschiedenen Gebieten der Erde kam es immer wieder zu Hungerkatastrophen. Dann öffneten sich die Silos, und große Transportmaschinen brachten die Güter in die bedrohten Länder.


  Spät am Abend kam die Bahn in Brutusk zum Stehen. Über Flachsbarths Sitz leuchtete ein Schriftbild auf, das ihn zum Aussteigen aufforderte. Er nahm seine Tasche und verließ das Abteil. Der Bahnsteig war überfüllt. Flachsbarth las die Wegweiser über den verschiedenen Aufgängen und folgte dann einer Gruppe uniformierter Männer, die offenbar das gleiche Ziel hatten wie er. Ein Lift brachte ihn nach oben.


  Es war Nacht, als er auf die Straße trat, aber Straßenbeleuchtung und Reklamelichter sorgten für Helligkeit. Flachsbarth blickte auf die Uhr. Er hätte sich ein Taxi nehmen können, doch er hatte bis zum Start seines Raumschiffs noch ein paar Stunden Zeit. Er bog auf die Hauptstraße ein, die zum Raumhafen führte. In der Mitte der Straße bewegten sich zwei vollbesetzte Gleitbänder in verschiedene Richtungen. Zu beiden Seiten davon waren vollklimatisierte Gehsteige angebracht, auf denen sich die Masse der Schaulustigen an den Geschäften vorbeibewegte.


  Brutusk war eine junge Stadt, deren Aufstieg in schwindelnder Eile erfolgt war. Hunderttausende junger Menschen waren von ihrem Glanz angelockt worden, aber nur wenige, die voller Hoffnung hierher gekommen waren, hatten ihr Ziel erreicht. Hinter dem Glanz und der Pracht der Hauptstraße verbarg sich Armut und Unglück. Dort, wo die Lichter spärlicher und der Lärm geringer wurden, lebten die Gescheiterten.


  Plötzlich wurde Flachsbarth von einem Gefühl wilder Freude durchdrungen; er war dankbar, daß er die Erde hinter sich lassen konnte. Vor Geschäften, in deren Auslagen Handelsgüter fremder Planeten gezeigt wurden, blieb er stehen. Er kam an einem kleinen Reisebüro vorbei, das ein Bild eines Sees auf Cradi ausgestellt hatte. Die Fotografie zeigte ein Ufer mit hellbraunem Sand, das von Bäumen mit weitausladenden Ästen umsäumt war. Im Hintergrund, dicht an eine Felsengruppe geschmiegt, leuchtete ein weißer Pavillon, in dem eine Gruppe Eingeborener musizierte. Weit draußen auf dem See waren ein paar Segelboote zu erkennen. Im Vordergrund lag ein Mensch im Sand und schlief. Frei und unbeschwert lag er da, eine Hand weit nach hinten gestreckt, die andere auf der Brust. Am Himmel hing ein farbenprächtiger Flirrdrachen.


  Flachsbarth zögerte. Alles in ihm drängte danach, das Büro zu betreten und sich Unterlagen geben zu lassen. Doch er ging weiter, ohne sein Vorhaben zu verwirklichen.


  Die Straße nahm kein Ende, und Flachsbarth, für den es allmählich Zeit wurde, drängte sich auf ein Gleitband, um schneller sein Ziel zu erreichen.


  Der Himmel im Westen über der Stadt war taghell. Dort lag der Raumhafen.


  Flachsbarth stand am Rand des Gleitbands. Er hatte das unerträgliche Gefühl, daß er von allen Menschen in seiner Umgebung angestarrt wurde. Sie waren ausnahmslos modern gekleidet; viele trugen sogar nur Ultrafarben und einen Wärmeschild. Flachsbarth dagegen trug die Kleidung, die Sylva ihm für diese Reise zurechtgelegt hatte: Hose, Riemensandalen, Pin-Hemd und Jacke.


  Flachsbarth war froh, als das Randgebiet des Raumhafens erreicht wurde, und er das Band verlassen konnte.


  Angestrahlt von Tausenden von Leuchtkugeln lag das riesige Landefeld mit seinen unzähligen Kontrolltürmen und Verwaltungsgebäuden vor Flachsbarth. Auf den Straßen und in der Luft wimmelte es von Fahrzeugen und Gleitern. Flachsbarth hielt sich inmitten einer beleuchteten Fußgängerschneise. Immer wieder wurde er von Menschen angestoßen, die an ihm vorbeihasteten. Er orientierte sich. Große Leuchttafeln wiesen ihm den Weg zu Block F, wo das Raumschiff wartete, das ihn nach Cradi bringen sollte.


  Am Eingang zu Block F stand ein Zubringerwagen. Ein Robotkontrolleur wies Flachsbarth an seinen Platz. Vier Männer und eine Frau blickten Flachsbarth neugierig entgegen. Die Männer ähnelten sich; wie vier Brüder trugen sie kurze bestickte Umhänge und Shorts, auf denen das Emblem einer Raumfahrtgesellschaft leuchtete. Die Frau saß still in ihrem bequemen Sessel, ihre Augen jedoch glitten unablässig über Flachsbarths ländlich wirkende Erscheinung.


  Flachsbarth fiel ein, daß diese Menschen vielleicht mit ihm an Bord des gleichen Raumschiffs gehen konnten, und er grüßte verlegen. Die Männer nickten ihm zu; auch in ihren Bewegungen ähnelten sie sich, während die Frau erschrocken die Augen aufriß, als hätte sie Flachsbarths Gruß aus irgendwelchen Überlegungen gerissen.


  Flachsbarth wandte sich ab und blickte aus dem Fenster. Ein Verwaltungsgebäude versperrte ihm die Sicht auf den eigentlichen Raumhafen.


  Etwa zwanzig Minuten nach Flachsbarth kam ein alter Mann in den Zubringerwagen; ein freundlicher Prediger, gekleidet im konservativen Stil seiner Sekte. Er hatte eine Tasche unter dem Arm. Lächelnd ließ er sich an Flachsbarths Seite nieder.


  »Guten Abend«, sagte er.


  »Guten Abend«, sagte Flachsbarth.


  Der alte Mann strich seinen Umhang über den Beinen glatt und lehnte sich zurück. Er seufzte. Er wirkte nicht sehr intelligent, aber sein Gesicht zeigte etwas von jener Friedfertigkeit, die man durch beharrliches Festhalten an einem Glauben erlangen kann.


  Flachsbarth war sicher, daß der Prediger von seiner Sekte auf irgendeinen Planeten geschickt wurde, um neue Anhänger zu gewinnen. Es war unvorstellbar, daß dieser kleine alte Mann genügend Energie aufbringen konnte, um seiner Aufgabe gerecht zu werden.


  Flachsbarth biß sich auf die Unterlippe. Ihm erging es schließlich nicht anders. Auch er war zu einer fremden Welt unterwegs, um dort etwas aufzubauen.


  »Es ist schon ziemlich spät«, sagte der Prediger gähnend. »Ich bin nicht gewohnt, um diese Zeit noch auf zu sein.«


  »Ja«, sagte Flachsbarth schwerfällig. »Es ist schon sehr spät.«


  »Kurz nach Mitternacht«, sagte der Prediger mit einem Blick auf die Uhr. Wieder dieses Seufzen. »Aber ich könnte wahrscheinlich sowieso nicht schlafen.« Er dämpfte seine Stimme, als hätte er ein Geheimnis zu übermitteln. »Ich bin zu aufgeregt.«


  Flachsbarth hörte kaum zu. Seine Blicke blieben auf das Fenster gerichtet. Er sah ein langes, fast durchsichtiges Fahrzeug an dem Verwaltungsgebäude vorbeifahren. Eine junge Frau saß darin, die mit anmutigen Bewegungen steuerte. Ab und zu hob sie den linken Arm, um jemand zu winken. Flachsbarth konnte nicht sehen, wem dieser Gruß galt, aber er fühlte das Bedürfnis, auf gleiche Weise empfangen zu werden. Erneut erkannte er, wie sehr er sich in den letzten Jahren von der Welt entfremdet hatte.


  Der Wagen ruckte an.


  »Endlich«, sagte der Prediger.


  Das Fahrzeug beschrieb eine enge Kurve. Nacheinander erschienen die Absperrungen, ein Kontrollturm, das Verwaltungsgebäude und das beleuchtete Landefeld in Flachsbarths Blickfeld. Einen winzigen Augenblick sah er auch sein eigenes Gesicht, das sich im Fenster spiegelte, ein Gesicht, auf dem sich Müdigkeit und Erwartung ausdrückten.


  Flachsbarth wußte, daß er die wirklich großen Raumschiffe  Frachter und Kolonisationsraumer  nicht zu Gesicht bekommen würde. Sie standen auf der anderen Seite des Landefelds, hinter riesigen Halden, die den Lärm der tosenden Triebwerke auffingen, so daß die Bewohner Brutusks nicht in ihrer Ruhe gestört wurden.


  Die kleineren Passagierschiffe dagegen mußten nicht auf diese Weise abgeschirmt werden. Landung und Start vollzog sich bei diesen Schiffen verhältnismäßig ruhig.


  »Welcher Planet ist Ihr Ziel?« fragte der Prediger.


  »Cradi«, antwortete Flachsbarth.


  »Eine herrliche Welt, um den Urlaub zu verbringen«, sagte der Prediger.


  Flachsbarth schwieg. Er hätte dem alten Mann erklären können, daß er nicht zu seinem Vergnügen unterwegs war, aber er tat es nicht.


  »Ich fliege nach Garak«, sagte der Prediger mit einem scheuen Lächeln. »Ein kleiner Wüstenplanet, auf dem die Kolonisten ein entbehrungsreiches Leben führen. Ich habe mir sagen lassen, daß dort verheerende Sandstürme an der Tagesordnung sind. Die Kolonisten leben in unterirdischen Gebäuden.«


  Flachsbarth versuchte sich den Prediger vorzustellen, wie er gegen den tobenden Sandsturm anschrie, wie er sich gleich einem hilflosen Tier unter der Planetenoberfläche verkroch. Dieser alte Mann brauchte eine freundliche Umwelt, aber er war zu einem Wüstenplaneten unterwegs.


  »Glauben Sie, daß Sie auf Garak Anhänger für Ihren Glauben finden werden?« fragte Flachsbarth, der das Gefühl hatte, seine Anteilnahme in irgendeiner Form beweisen zu müssen.


  Der kleine Mann starrte ihn zunächst verständnislos an, dann begann er laut zu lachen.


  »Sie halten mich wegen dieser Kleidung für einen Prediger?«


  »Ja«, sagte Flachsbarth verwirrt. »Sind Sie denn keiner?«


  »Sie haben sich getäuscht«, sagte Flachsbarths Gegenüber. »Ich bin Richter. Auf Garak ist seit zwölf Jahren wieder ein Mord begangen worden, und ich bin unterwegs, um den Täter zu verurteilen.«


  Flachsbarth wußte, daß die Erde noch immer das Gesetz vertrat. Bei schweren Verfehlungen griffen terranische Richter ein.


  »Entschuldigen Sie«, sagte Flachsbarth. »Ich habe mich tatsächlich von Ihrer Kleidung täuschen lassen.«


  Der Richter lächelte.


  Draußen wurde ein langgestrecktes Gebäude sichtbar, auf dem einige Dutzend Scheinwerfer montiert waren. Dahinter konnte Flachsbarth die Umrisse eines silberfarbenen Raumschiffs ausmachen. Alle Passagierschiffe waren mit auffallenden Farben bemalt und unterschieden sich dadurch von den mattschwarzen Frachtern der Handelsgesellschaften.


  In der Vergangenheit, als auf dem Raumhafen von Quibir der gleiche Betrieb wie hier geherrscht hatte, war Flachsbarth an Sonnentagen oft vor sein Haus getreten und hatte zum Himmel hinaufgeblickt, um den startenden Passagierschiffen nachzusehen.


  »Welches Schiff?« fragte der Richter.


  Flachsbarth zog verlegen seine Flugkarte hervor. Er hatte bisher noch nicht darauf geachtet, welchen Namen das Schiff trug, mit dem er nach Cradi fliegen würde.


  »Silverbridge«, las er. »Drittes Deck, Kabine zwölf.«


  »Wir werden an Bord des gleichen Schiffes sein«, sagte der Richter. »Allerdings befindet sich meine Kabine im ersten Deck.«


  Flachsbarth nickte. Es sah Wood Coleman ähnlich, daß er für Flachsbarth im billigsten Deck gebucht hatte. Das ließ in Flachsbarth erneut den Verdacht aufkeimen, daß Coleman ihn zu einem unsicheren Handel mißbrauchen wollte. Wahrscheinlich war er nur Colemans Strohmann, der bei einem Mißerfolg für den finanziellen Verlust geradestehen mußte. Sollte Flachsbarth dagegen Erfolg haben, würde Coleman bestimmt auftauchen, um einen angemessenen Anteil zu kassieren. Es war wichtig, daß Flachsbarth noch einmal alle Verträge genau las, um sicher zu sein, daß er nicht betrogen wurde.


  Durch das Fenster des Wagens sah Flachsbarth im Hintergrund eine große Leuchtreklame.


  Trinkt Bellews Bier


  Unter dem Leuchtspruch leuchtete in regelmäßigen Abständen ein Bierglas auf, an dem der Schaum herablief. Vor der Leuchttafel hob sich die Silhouette eines schlanken Passagierschiffs ab.


  Der Richter hatte sich vorgebeugt, um an Flachsbarth vorbei auf das Landefeld blicken zu können.


  »Das ist die Silverbridge«, sagte er. »Direkt vor der Bierreklame.«


  Flachsbarth ließ sich in seinen Sitz zurücksinken. Die vier Männer, die sich so ähnlich sahen, daß man sie für Brüder halten konnte, waren aufgestanden und zum Ausstieg gegangen, als könnten sie kaum erwarten, an Bord des Raumschiffs zu gelangen. Die Frau saß still in ihrer Ecke, ihr blasses Gesicht hob sich gegen das Fenster ab.


  Jeder dieser Menschen verließ die Erde mit bestimmten Vorstellungen und Hoffnungen, dachte Flachsbarth.


  Der Wagen hielt unmittelbar vor der Gangway des Raumschiffs. Neben der Gangway stand ein Besatzungsmitglied der Silverbridge und blickte zu ihnen herüber. Das Gesicht des Mannes zeigte einstudierte Freundlichkeit.


  Flachsbarth verließ den Wagen zusammen mit dem Richter. Seine Flugkarte wurde geprüft, dann mußte er sich in die Passagierliste eintragen. Er verabschiedete sich von dem Richter und begab sich an Bord.


  Zu seiner Erleichterung bewohnte er die Drei-Mann-Kabine im dritten Deck allein. Die Silverbridge war nicht voll besetzt. Er war nicht traurig darüber, daß es im dritten Deck keinen Ausblick gab. Er fühlte kein Verlangen, noch einmal die Erde zu sehen, wenn sich die Silverbridge von ihr entfernte.


  


  


  


  4.


  


  Während des Fluges dachte Flachsbarth oft an Sylva. Er hoffte, daß die bevorstehenden Wochen für sie ohne Schwierigkeiten vergehen würden. Obwohl ihm freistand, seine Mahlzeiten zusammen mit den anderen Passagieren des dritten Decks im Aufenthaltsraum einzunehmen, hielt sich Flachsbarth fast ausschließlich in seiner Kabine auf. Das Essen wurde ihm von einem jungen Raumfahrer gebracht, der sich dieser Aufgabe lustlos und schweigsam entledigte. Flachsbarth hatte jetzt Zeit, alle Verträge, die ihm Coleman vorgelegt hatte, gründlich zu überprüfen. Sie schienen korrekt zu sein, obwohl einige Punkte verschieden ausgelegt werden konnten. Aber das war wohl bei allen Verträgen so.


  Von den Manövern der Silverbridge merkte Flachsbarth nur etwas während der Zwischenlandung auf anderen Planeten. Seine Hoffnung, daß die Kabine weiterhin ihm allein zur Verfügung stehen würde, erfüllte sich.


  So bekam er zunächst keinen der anderen Passagiere zu Gesicht. Der einzige Mensch, mit dem er während der vier ersten Flugtage zusammentraf, war der junge Mann, der ihm das Essen brachte.


  Am fünften Tag begann Flachsbarth sich nach Gesellschaft zu sehnen, und er fragte den jungen Raumfahrer, wo sich die Passagiere trafen.


  »Für Gespräche steht der Aufenthaltsraum zur Verfügung«, wurde ihm gesagt. »Nur im ersten Deck gibt es eine Bibliothek mit Filmsaal.«


  Flachsbarth war von Nervosität erfüllt, als er seine Kabine verließ, um zum Aufenthaltsraum zu gehen. Jetzt verwünschte er sein zurückhaltendes Verhalten. Hätte er von Anfang an seine Mahlzeiten mit den anderen eingenommen, wäre ihm die Kontaktaufnahme jetzt leichter gefallen.


  Der Aufenthaltsraum war verlassen. Flachsbarth wußte nicht, ob er enttäuscht oder erleichtert sein sollte. Der Raum war zehn Meter lang und vier Meter breit. Um die runden Tische in der Mitte des Raumes waren ein paar einfache Sessel gruppiert. An einer Wand war ein Bücherregal befestigt. Die Bücher waren ausnahmslos abgegriffen, und als Flachsbarth eines davon herauszog, mußte er feststellen, daß ein paar Seiten fehlten.


  »Da werden Sie kein Glück haben«, sagte eine Stimme vom Eingang her.


  Flachsbarth wandte sich um und sah einen jungen untersetzten Mann mit einer unförmigen Nase auf sich zukommen. Der Fremde hatte dicke Augenbrauen und ein tief eingekerbtes Grübchen im Kinn. Seine Augen funkelten lustig. Seine Kleidung bestand aus einem goldfarbenen Umhang, der in Höhe der Taille leicht gerafft war. Dazu trug er dicke Strümpfe und Stulpenschuhe.


  »Die guten Bücher befinden sich in der Bibliothek des ersten Decks«, fuhr der junge Mann erklärend fort. »Aber um dort hinzukommen, müssen Sie einen guten Freund unter den Besatzungsmitgliedern haben.«


  Er blieb neben Flachsbarth stehen und ließ seinen Handrücken über eine Bücherreihe gleiten. Staub wirbelte auf. Einige Bücher fielen um.


  »Mein Name ist Hoskins Nakumara«, sagte der junge Mann. »Ich bin Schatzsucher. Mein Ziel ist der Planet Cradi.«


  Flachsbarth nannte seinen Namen. Unauffällig betrachtete er den jungen Mann von der Seite.


  Schatzsucher!


  Nakumara wollte sich wohl über ihn lustig machen.


  »Ich fliege ebenfalls nach Cradi«, sagte Flachsbarth. »Ich übernehme dort ein Hotel.«


  Nakumara wölbte die Augenbrauen und stieß einen anerkennenden Pfiff aus.


  »Ein Hotel! Da haben Sie aber Glück. Es gibt keine bessere Möglichkeit, um schnell reich zu werden. Cradi ist ein Urlaubsparadies.«


  »Wirklich?« fragte Flachsbarth erfreut.


  »Natürlich«, ereiferte sich Nakumara. »Viele Touristen bezahlen unglaubliche Preise, um einmal einen Urlaub auf Cradi verbringen zu können. Die Behörde dieses Planeten läßt jedes Jahr nur eine bestimmte Anzahl von Urlaubern zu, damit Cradi nicht überlaufen wird. Die Hotelbesitzer können die Preise sehr hoch ansetzen.«


  Flachsbarth empfand es als unhöflich, daß er sich mit Nakumara nur über das Hotel unterhielt. So brachte er die Sprache auf die Absichten des jungen Mannes.


  »Sie sind Schatzsucher«, sagte Flachsbarth. »Wonach suchen Sie?«


  Nakumaras Gesicht bekam einen träumerischen Ausdruck.


  »Nach allen erdenklichen Schätzen«, erwiderte er mit sanfter Stimme.


  »Haben Sie schon Schätze gehoben?« fragte Flachsbarth verwundert.


  »Noch nie«, gab Nakumara traurig zu. »Aber ich gebe nicht auf. Ich bin sicher, daß ich eines Tages einen Schatz finden werde.«


  »Aber Sie brauchen doch Geld, um von Planet zu Planet zu reisen«, sagte Flachsbarth.


  »Ja«, sagte Nakumara. »Zum Glück gibt es immer wieder Menschen, die meine Unternehmungen finanzieren. Wenn Sie mich in meine Kabine begleiten, zeige ich Ihnen zahlreiche alte Karten und Schriften, die über die Lage von Schätzen auf verschiedenen Planeten Aufschluß geben.«


  Flachsbarth runzelte die Stirn.


  »Glauben Sie, daß Sie auf Cradi einen Schatz entdecken können?«


  »Zumindest werde ich dort einige herrliche Tage verleben«, sagte Nakumara schmunzelnd.


  Nakumara war ein Betrüger. Er gab sogar zu, daß er ein Betrüger war.


  »Was sagen Ihre Geldgeber, wenn Sie niemals Erfolg haben?« fragte Flachsbarth.


  Nakumara zuckte mit den Schultern.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich kehre nie zu einem Planeten zurück, wo ich Geld für eine Schatzsuche erhalten habe.«


  »Man hat Sie doch bestimmt schon bei der Polizei gemeldet. Werden Sie nicht gesucht?«


  »Offenbar nicht«, antwortete Nakumara. »Die Menschen, die meine Unternehmungen finanzieren, hoffen noch immer, daß ich eines Tages zurückkomme und ihnen Reichtum bringe.« Er ergriff Flachsbarth am Arm. »Kommen Sie mit in meine Kabine. Ich zeige Ihnen die Unterlagen über den Schatz, den ich auf Cradi zu finden hoffe.«


  Flachsbarth machte sich los.


  »Sie sollten sich das ansehen«, empfahl ihm Nakumara. »Vielleicht können Sie sich zu einer Beteiligung entschließen.«


  »Das ist doch nicht Ihr Ernst?« brachte Flachsbarth fassungslos hervor.


  »Aber natürlich!« Nakumara nickte bekräftigend. »Mit ein bißchen Glück werde ich auf Cradi reich, und alle, die mich unterstützt haben, bekommen ihren Teil ab.«


  »Ich beteilige mich nicht an dieser verrückten Schatzsuche auf Cradi«, sagte Flachsbarth unwillig. »Selbst wenn ich wollte, hätte ich nicht die finanziellen Möglichkeiten dazu.«


  Nakumara war nicht enttäuscht.


  »Vielleicht wohne ich in der Gegend, wo Sie Ihr Hotel haben«, sagte er. »Ich werde Sie dann ab und zu besuchen und Sie über meine Erfolge unterrichten. Vielleicht überlegen Sie sich Ihre Entscheidung noch einmal, wenn Sie hören, daß die Chancen steigen.«


  »Daran glauben Sie doch selbst nicht!«


  »Warum nicht? Möglich ist schließlich alles. Die Unterlagen, die ich von Cradi bekommen habe, stammen noch aus der großen Epoche der Eingeborenen. Damals herrschte auf Cradi ein grausamer Diktator, der seine ungeheuren Schätze am Grund der großen Seen verbarg. Er ließ Karten von den Stellen anfertigen, wo die Reichtümer versenkt wurden, damit er sie später wiederfinden konnte. Er wurde jedoch ermordet, bevor er die Schätze heben konnte.«


  Nakumara zog eines der alten Bücher aus dem Regal und ließ sich auf einem Sessel nieder. Er begann in dem Buch zu blättern, bis er die Stelle gefunden hatte, wo er beim letztenmal zu lesen aufgehört hatte.


  Flachsbarth ließ sich neben ihm nieder.


  »Sie scheinen viel über Cradi zu wissen«, sagte er vorsichtig.


  »Eine Menge«, stimmte Nakumara zu, ohne die Blicke von seinem Buch zu heben.


  »Haben Sie schon vom Hotel Galactic gehört?« fragte Flachsbarth gespannt.


  »Noch nie«, erwiderte Nakumara.


  »Es liegt an einem See«, sagte Flachsbarth.


  »Fast jedes Hotel auf Cradi liegt an einem See«, sagte Nakumara. »Und mindestens zehn davon werden den gleichen Namen wie Ihr Hotel tragen, schätze ich.«


  Diese Auskunft ernüchterte Flachsbarth. Nachdem er sich zunächst von Nakumaras Begeisterung hatte anstecken lassen, wurden jetzt wieder Befürchtungen in ihm wach. Er suchte sich ein Buch aus und nahm an einem der Tische Platz. Er war jedoch nicht imstande zu lesen. Seine Gedanken schweiften immer wieder ab und beschäftigten sich mit seiner Ankunft auf Cradi.


  


  Flachsbarth nahm seine Mahlzeiten weiterhin in der Kabine ein, kam jetzt aber oft in den Aufenthaltsraum, um mit Nakumara oder anderen Passagieren zu sprechen. Zu Flachsbarths Erstaunen hielten sich selten mehr als ein halbes Dutzend Menschen in diesem Raum auf. Die meisten Passagiere lebten ebenso zurückgezogen wie Flachsbarth während der ersten Reisetage. Ständiger Gast im Aufenthaltsraum war Hoskins Nakumara, der allen Passagieren, die sich mit ihm auf eine Unterhaltung einließen, von seinen Plänen berichtete. Obwohl Flachsbarth es nicht wahrhaben wollte, hatte Nakumara bei seinen Zuhörern Erfolg. Wenn auch niemand reich genug war, um sich zu beteiligen, so hörten die Frauen und Männer doch mit glänzenden Augen zu, wenn der Schatzsucher die unermeßlichen Reichtümer erwähnte, die er auf Cradi zu finden hoffte.


  Allmählich begann Flachsbarth selbst an das Vorhandensein eines Schatzes zu glauben, und er spielte mit dem Gedanken, sich bei Nakumara zu beteiligen, sobald er die ersten Gewinne im Hotelgeschäft erzielt hatte. Nakumara wußte unglaubliche Geschichten von früheren Schatzsuchern zu erzählen, und er umging geschickt alle Fragen, die sich nach der Ergiebigkeit früherer Funde erkundigten.


  »Dieser Nakumara ist ein toller Bursche«, sagte einer der anderen Passagiere zu Flachsbarth, als sie sich vor dem Aufenthaltsraum trafen. »Ich bin sicher, daß er eines Tages mit einem Schlag reich wird.«


  »Das glaube ich auch«, sagte Flachsbarth, und er war fast geneigt, seinen eigenen Worten Glauben zu schenken.


  Während einer Zwischenlandung auf dem Planeten Quemora wurde die Silverbridge überholt, und Flachsbarth hatte Gelegenheit, das Schiff zu verlassen, um sich im Gebiet des Raumhafens umzusehen. Quemora war eine kleine Farmwelt, auf der nur teurer Tabak angebaut wurde. Flachsbarth schaute sich nach den Passagieren des ersten Decks um, aber er konnte den Richter nicht entdecken. Wahrscheinlich hatte die Silverbridge den Planeten Garak schon lange angeflogen, und der Richter war von Bord gegangen.


  Auf einer Verladebrücke traf Flachsbarth einen Farmer.


  »Sie kommen von dem Schiff dort drüben, was?« fragte der Pflanzer mit grollender Stimme. Er war ein großer breitschultriger Mann mit Hängebacken und wulstigen Lippen. Bis auf ein paar knappe Shorts trug er keine Kleidung. In seinen Brusthaaren hingen getrocknete Tabakkrümel.


  »Suchen Sie Arbeit?« fragte der Pflanzer weiter, nachdem Flachsbarth die erste Frage bejaht hatte.


  »Nein«, sagte Flachsbarth. »Ich übernehme auf Cradi ein Hotel.«


  »Ich brauche einen guten Verwalter«, sagte der Pflanzer, als hätte er Flachsbarths Antwort überhört. »Die meisten Männer scheuen davor zurück, auf Quemora zu arbeiten. Hier gibt es keine Frauen und keine Vergnügungsstätten, aber man kann in ein paar Jahren viel Geld verdienen.«


  »Ich übernehme auf Cradi ein Hotel«, wiederholte Flachsbarth.


  Der Pflanzer spuckte einen braunen Strahl Tabaksaft vor Flachsbarths Füße und wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Flachsbarth konnte ihn noch Befehle brüllen hören, als er bereits wieder zur Silverbridge unterwegs war.


  Sechs Stunden, nachdem Flachsbarth an Bord gegangen war, hob die Silverbridge von der Oberfläche Quemoras ab und raste ihrem nächsten Ziel entgegen.


  


  Der Raumhafen von Cradi war so klein, daß nie mehr als ein Schiff landen konnte. Eingebettet in ein enges, aber langgezogenes Tal, lag er zwischen einem Fluß und einem Wald mit pinienähnlichen Bäumen. Die Berge, die das Tal umschlossen, waren bis zu ihren Gipfeln bewachsen. Das Tal selbst glich einem Blumenmeer. An den Hängen klebten weiße Rundhäuser wie überdimensionale Bienenkörbe.


  Das war der Anblick, der sich Samuel Flachsbarth bot, als er durch die Schleuse der Silverbridge auf die Gangway hinaustrat. Er blieb stehen und atmete tief die klare und warme Luft dieses Planeten ein. Dann blickte er sich nach allen Seiten um, und alles, was er sah, war von fast vollkommener Schönheit. Die Kontrollgebäude am Rande des Landefelds ließen die architektonische Sachlichkeit vermissen, die Flachsbarth von Quibir und Brutusk her kannte. Der Hauptkontrollturm erinnerte an eine alte Kirche, und die um ihn gruppierten Häuser mit ihren großen Fenstern und bemalten Außenwänden glichen eher Vergnügungsstätten als Verwaltungsgebäuden.


  Personal war nicht zu sehen, nur am unteren Ende der Gangway stand ein fluchendes Besatzungsmitglied der Silverbridge mit ein paar Papieren in der Hand.


  »Nun, wie gefällt Ihnen das?« fragte Nakumara, der hinter Flachsbarth aus der Schleuse gekommen war und sich nun beeilte, an seine Seite zu gelangen.


  Flachsbarth antwortete nicht. In diesem Augenblick wünschte er Nakumara weit weg.


  »Es ist wunderbar hier«, beantwortete Nakumara seine eigene Frage. »Ein Paradies.«


  »Immer dasselbe auf Cradi«, sagte der Mann am unteren Ende der Gangway. »Kein Mensch kümmert sich um gelandete Schiffe.«


  Flachsbarth blickte über den großen Platz hinweg und stellte fest, daß tatsächlich niemand zu sehen war. Er hatte erwartet, von jemand aus dem Hotel abgeholt zu werden. Wahrscheinlich wartete der Hotelangestellte, den man damit beauftragt hatte, vor den Gebäuden.


  Nakumara legte eine Hand auf Flachsbarths Schulter.


  »Wir müssen uns jetzt trennen«, sagte der Schatzsucher. »Ich hoffe jedoch, daß wir uns Wiedersehen.«


  »Wie kommen Sie an Ihr Ziel?« erkundigte sich Flachsbarth.


  »Machen Sie sich darüber keine Sorgen«, erwiderte Nakumara. »Ich habe viel Zeit. Ich marschiere über die Berge. Hier sind die Nächte so warm, daß man im Freien schlafen kann.«


  »Ich werde abgeholt«, sagte Flachsbarth. »Ich könnte Sie mitnehmen.«


  Nakumara schüttelte den Kopf und entfernte sich.


  Wie Flachsbarth insgeheim befürchtet hatte, stand auf der Straße vor dem Raumhafen kein Fahrzeug. Er machte kehrt und betrat eines der bemalten Häuser. Im Empfang traf er zum erstenmal auf einen Eingeborenen. Es war ein großes humanoides Wesen mit lederartiger Haut, spitzen Ohren und kleinen blauen Augen. Es hockte in einem korbähnlichen Sessel und döste vor sich hin.


  »Guten Tag«, sagte Flachsbarth.


  »Willkommen!« sagte der Eingeborene freundlich. »Ich wußte nicht, daß ein Schiff gelandet ist.«


  Flachsbarth blickte ihn irritiert an.


  »Mein Name ist Samuel Flachsbarth«, sagte er. »Ich soll auf Cradi ein Hotel übernehmen. Das Hotel Galactic. Wissen Sie, ob man mich erwartet?«


  »Nein«, sagte der Eingeborene.


  »Gibt es hier ein Telephon oder etwas Ähnliches?«


  Der Eingeborene hob lässig einen Arm und deutete auf die andere Seite der Eingangshalle, wo neben einer Schale mit blühenden Kakteen ein Schreibtisch stand. Auf dem Tisch sah Flachsbarth ein Sprechgerät.


  »Was muß ich tun, um eine Verbindung zu bekommen?«


  »Wenn Sie einschalten, meldet sich die Verbindungsstelle. Sie brauchen dann nur zu sagen, wen Sie sprechen wollen.«


  Flachsbarth ging zum Tisch hinüber. Im Hintergrund der Halle sah er einen zweiten Eingeborenen, der damit beschäftigt war, die überall aufgestellten Blumen zu gießen.


  Flachsbarth beugte sich über den Tisch und schaltete das Sprechgerät ein.


  »Ja?« fragte die Stimme eines Eingeborenen. Die Cradianer dehnten alle Vokale der Einheitssprache, so daß es fast wie Gesang klang, wenn sie sprachen.


  »Mein Name ist Samuel Flachsbarth«, sagte Flachsbarth. »Ich bin soeben auf Cradi angekommen. Verbinden Sie mich bitte mit dem Hotel Galactic.«


  Einen Augenblick herrschte Stille, dann fragte der Eingeborene: »Mit welchem Hotel Galactic? Auf Cradi gibt es sieben Häuser dieses Namens.«


  Flachsbarth setzte sich auf die Tischkante und nagte an seiner Unterlippe.


  »Ich habe das Hotel gekauft«, sagte er. »Wissen Sie nicht, welches der sieben Hotels den Besitzer wechselt?«


  Aus dem Gerät drang ein Knacken. Ein paar Minuten verstrichen, dann meldete sich eine menschliche Stimme.


  »Hotel Galactic.«


  »Mein Name ist Samuel Flachsbarth«, sagte Flachsbarth. »Ich habe eines der sieben Hotels gekauft, die den Namen Galactic tragen.«


  »Sie haben dieses Hotel gekauft, Sir.«


  Flachsbarth stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


  »Sind Sie der Geschäftsführer?« fragte er.


  »Ich bin Ossie«, erwiderte der Mann.


  »Ossie?«


  »So nennt man mich, Sir.«


  »Welche Funktion haben Sie innerhalb des Hotels?«


  »Funktion? Oh, ich verstehe. Ich bin Buchhalter, Empfangschef, Barmann und Liftboy. Letzteres allerdings nur, wenn der Lift funktioniert.«


  »Warum werde ich nicht abgeholt?« fragte Flachsbarth.


  »Sie hatten nicht darum gebeten, Sir«, sagte Ossie.


  »Dann bitte ich jetzt darum«, sagte Flachsbarth erregt. »Jemand hätte doch so viel Initiative aufbringen und hierher kommen müssen. Schicken Sie einen Wagen, Ossie. Oder wollen Sie, daß ich die gesamte Strecke zu Fuß gehe? Wieviel Meilen ist das Hotel überhaupt vom Raumhafen entfernt?«


  »Dreihundert, Sir.«


  Flachsbarth schloß die Augen.


  »Schicken Sie mir einen Wagen«, sagte er.


  »Das wird nicht möglich sein, Sir«, sagte Ossie unbeeindruckt.


  »Warum nicht?«


  »Worp, das ist unser Fahrer, hat seinen freien Tag und ist in die Stadt gegangen. Außerdem ist der Wagen nicht in Ordnung.«


  »Dann bringen Sie ihn in Ordnung und holen mich ab.«


  »Das wird nicht möglich sein, Sir«, erwiderte Ossie. »Für die Hin- und Rückfahrt brauche ich zusammen vier Stunden. Ich bin jedoch nur noch zwei Stunden in diesem Hotel beschäftigt.«


  »Was?« brachte Flachsbarth hervor.


  »Als ich hörte, daß der jetzige Besitzer des Hotels, Sparr Mullock, verkauft, habe ich gekündigt«, erklärte Ossie. »Mein Arbeitsvertrag läuft in zwei Stunden ab.«


  »Ich erneuere ihn«, sagte Flachsbarth verzweifelt.


  »Ich will ihn nicht erneuern«, verkündete Ossie. »Ich verlasse zusammen mit Sparr Mullock diesen Planeten.«


  »Können Sie mir wenigstens sagen, wie ich zu meinem Hotel komme?«


  »Nehmen Sie ein Taxi«, empfahl Ossie. Dann wurde die Verbindung unterbrochen. Flachsbarth stieß eine Verwünschung aus und wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Mit derartigen Problemen hatte er nicht gerechnet. Er ging zu dem Eingeborenen im Korbsessel hinüber, der ihn ohne Interesse anblickte.


  »Ich brauche ein Taxi«, sagte Flachsbarth.


  »Ja«, sagte der Cradiner. Er ließ sich zurücksinken und schlug seine dürren Beine übereinander.


  »Ich brauche ein Taxi!« wiederholte Flachsbarth mit erhobener Stimme. »Sagen Sie mir, wie ich eines bekommen kann.«


  »Gehen Sie ins Nachbargebäude hinüber und fragen Sie nach Swango«, sagte der Eingeborene.


  Flachsbarth gab sich Mühe, seine Nervosität zu unterdrücken. Er mußte sich an die Verhältnisse auf diesem Planeten gewöhnen. Als er hinaustrat, segelten zwei handgroße Schmetterlinge vorbei. Flachsbarth beobachtete ihren taumelnden Flug und erfreute sich an ihrer Farbenpracht. Seine Stimmung hatte sich erheblich verbessert, als er durch einen Seiteneingang in das nächstgelegene Gebäude trat. Innerhalb des Ganges, der sich vor ihm ausbreitete, war es angenehm kühl. Von irgendwoher kam gedämpfte Musik. Flachsbarths Schritte wurden von geflochtenen Matten gedämpft.


  Der Gang mündete in eine runde Halle, in der geschnitzte Holzsäulen standen. Sie erinnerten Flachsbarth an indianische Totempfähle. An den Wänden hingen moderne Bilder, die junge Eingeborenenfrauen darstellten. Flachsbarth ging auf eine mannshohe Tür zu und öffnete sie, ohne vorher anzuklopfen.


  Er sah einen kleinen Raum vor sich, dessen Einrichtung aus einem Wandregal, einem Tisch und zwei Sesseln bestand. Unmittelbar neben dem Eingang war ein Getränkeautomat aufgestellt. In einem der Sessel kauerte ein vertrocknet aussehendes Männchen und las in einem Comic-Heft.


  »Guten Tag«, sagte Flachsbarth.


  Das Männchen blickte unwillig auf. Es trug Lederhosen mit Fransen und einen Poncho. Flachsbarth erkannte, daß er keinen Eingeborenen, sondern einen Terraner vor sich hatte.


  »Ich suche Swango«, sagte Flachsbarth. »Oder jemand anderen, der mir ein Taxi besorgen kann.«


  »Ich bin Swango«, sagte das Männchen und vertiefte sich wieder in das Heft.


  Flachsbarth ging zu ihm und drückte seine Arme nach unten.


  »Ich brauche ein Taxi«, sagte er. »Wenn Sie der Fahrer sind, müssen Sie mich zum Hotel Galactic bringen.«


  Die Falten in Swangos Gesicht vertieften sich. Er legte das Heft zur Seite, erhob sich, trat ans Fenster und blickte hinaus.


  »Abgesehen davon, daß ich solche Entfernungen nicht fahre, habe ich jetzt keinen Dienst«, sagte er.


  


  Seit einer Stunde saß Samuel Flachsbarth am Straßenrand und wartete auf ein Fahrzeug, das ihn mitnehmen konnte. Es war ihm nicht gelungen, Swango umzustimmen. Flachsbarths Drohung, eine Beschwerde einzureichen, hatte dem Alten nur ein verächtliches Grinsen entlockt.


  Flachsbarth war sicher, daß er an der Hauptstraße saß. Um so erstaunlicher erschien es ihm, daß noch kein einziges Fahrzeug vorbeigekommen war. Nur einmal war ein Gleiter in großer Höhe über Flachsbarth hinweggeflogen. Flachsbarth hatte darauf verzichtet, die Aufmerksamkeit des Piloten auf sich zu lenken, denn es war nicht damit zu rechnen, daß jemand landen würde, um einen Anhalter mitzunehmen.


  Endlich tauchte am Taleingang ein Fahrzeug auf. Flachsbarth, der sich diese Gelegenheit auf keinen Fall entgehen lassen wollte, stellte sich mitten auf die Straße und winkte mit den Armen. Als der Wagen näherkam, begann Flachsbarth seinen Entschluß zu bereuen, denn es handelte sich um einen altersschwachen Transporter, dessen Motor explosionsartige Geräusche von sich gab. Der Fahrer hielt an und beugte seinen Oberkörper aus dem Seitenfenster. Er trug einen weißen Umhang und einen Basthut mit breiter Krempe.


  »Wohin fahren Sie?« fragte Flachsbarth.


  »Nach Wunora«, erwiderte der Fahrer.


  »Ich will zu meinem Hotel«, erklärte Flachsbarth. »Es heißt Galactic. Haben Sie schon davon gehört?«


  »Nein«, sagte der Fahrer. »Aber das macht nichts. Steigen Sie ruhig ein.«


  Flachsbarth nickte dankbar. Er ging auf die andere Seite und öffnete. Er schwang sich auf den durchgescheuerten Sitz und lehnte sich aufatmend zurück. Der Wagen ruckte an. Die Gebäude des Raumhafens blieben zurück. Der Fahrer saß mit halbgeschlossenen Augen am Steuer und summte leise vor sich hin. Neben ihm lagen eine Flasche mit einer grünlichen Flüssigkeit und ein paar Früchte. Flachsbarth warf einen sehnsüchtigen Blick darauf, wagte aber nicht, den Eingeborenen um etwas zu bitten.


  Der Wagen fuhr so langsam, daß Flachsbarth sich ausrechnen konnte, daß er mindestens fünf Stunden unterwegs sein würde. Flachsbarth blickte durch das Rückfenster und sah, daß der Transporter ein paar Dutzend Körbe voll mit den verschiedensten Früchten geladen hatte.


  »Ich sehe, Sie haben eine appetitliche Fracht«, sagte Flachsbarth zu dem Fahrer.


  Der Cradiner lächelte und warf Flachsbarth eine der Früchte zu, die neben ihm auf dem Sitz lagen. Flachsbarth fing sie dankbar auf.


  Sie erreichten das Ende des Tales. Die Straße wurde breiter und führte zwischen einem Gebirge und einem großen See hindurch. In der Mitte des Sees gab es mehrere Blumeninseln. Segelboote glitten über das Wasser. In den Gärten am Seeufer standen kleine Gebäude. Flachsbarth sah ein paar Angler, die in ruhigen Buchten auf Fischjagd waren.


  Der cradianische Fahrer widmete der Umgebung keinen Blick.


  »Sie leben auf einer wunderbaren Welt«, sagte Flachsbarth.


  »Das sagen alle«, meinte der Fahrer gelassen.


  Vor einer Kurve hielt er an und sprang hinaus.


  »Was ist los?« erkundigte sich Flachsbarth. »Warum fahren wir nicht weiter?«


  Der Eingeborene antwortete nicht, sondern zog seine Kleider aus. Ohne sich um Flachsbarth zu kümmern, watete er in den See hinaus. Flachsbarth sah ihn davonschwimmen. Er warf einen Blick auf die Uhr. Sicher wurde er im Hotel bereits erwartet. Er mußte den Fahrer überreden, die Fahrt fortzusetzen. Vielleicht war es angebracht, dem Mann ein Trinkgeld zu versprechen.


  Flachsbarth trat ans Ufer.


  »Hören Sie mich?« rief er dem Schwimmer zu.


  Der Cradianer winkte auffordernd. Offenbar erwartete er, daß Flachsbarth seinem Beispiel folgte. Das Wasser war so klar, daß Flachsbarth die bunten Fische sehen konnte, die darin herumschwammen.


  »Wir müssen weiter!« rief Flachsbarth. »Kommen Sie heraus. Ich bezahle Sie gut, wenn Sie mich jetzt unverzüglich zu meinem Hotel bringen.«


  Der Eingeborene tauchte unter. Wenige Augenblicke später erschien er prustend an der Wasseroberfläche und vergnügte sich damit, das Wasser mit den Beinen aufzuwühlen.


  Flachsbarth zog sich zum Wagen zurück und ließ sich im Schatten der Ladefläche am Boden nieder. Eine Viertelstunde später erschien der Fahrer am Ufer und rieb sich mit großen Blättern trocken.


  »Warum sind Sie nicht geschwommen?« fragte er Flachsbarth.


  »Ich muß in mein Hotel«, sagte Flachsbarth. »Ich bezahle Sie gut, wenn Sie mich dorthin bringen.«


  Der Eingeborene zuckte mit den Achseln und stieg in seinen Wagen. Flachsbarth kletterte auf den Nebensitz.


  »Wie heißen Sie eigentlich?« wollte er wissen.


  »Pymock.«


  »Sind alle Cradianer so faul wie Sie, Pymock?«


  Der Eingeborene lachte. Er ließ den Motor anspringen und steuerte den Wagen auf die Straße. Sie begegneten jetzt öfter anderen Fahrzeugen, die mit Urlaubern besetzt waren. Dann tauchte vor ihnen eine Straßensperre auf, und Pymock mußte anhalten. Hinter der Absperrung war die Straße aufgerissen. Ein Cradianer saß im Schatten eines Baumes und schlief. Am Baum lehnte eine Schaufel.


  »Da kommen nur kleinere Fahrzeuge durch«, stellte Pymock fest.


  »Das sehe ich«, sagte Flachsbarth gereizt. »Warum wird hier nicht gearbeitet? Der Schaden muß doch behoben werden.«


  Pymock fuhr seinen Wagen zum Straßenrand und stellte den Motor ab. Dann ließ er sich zurücksinken und schob seinen Hut ins Gesicht. Flachsbarth stieß ihn in die Seite.


  »Wollen Sie etwa schlafen?« erkundigte er sich.


  »Haben Sie einen besseren Vorschlag?«


  »Ja«, sagte Flachsbarth und verließ den Wagen. Er ging zu dem Baum hinüber, wo der Arbeiter schlief. Es handelte sich um einen kräftigen Cradianer. Flachsbarth beugte sich zu ihm hinab und rüttelte ihn am Arm. Der Eingeborene schlug die Augen auf und starrte Flachsbarth an. Flachsbarth deutete zu Pymocks Wagen hinüber.


  »Sie müssen das Loch zuschütten, damit wir weiterkommen«, verlangte Flachsbarth. »Los! Stehen Sie auf.«


  »Sind Sie der Fahrer?«


  »Nein«, sagte Flachsbarth. »Der Fahrer sitzt im Wagen und schläft.«


  Auf dem Gesicht des Arbeiters zeigte sich Erleichterung.


  »Dann ist ja alles gut«, sagte er und ließ sich zurücksinken.


  Flachsbarth unterdrückte seine aufsteigende Wut. Er hatte nicht das Recht, diesen Mann an die Arbeit zu treiben. Dazu waren dessen Vorgesetzte da. Er ergriff die Schaufel und ging zu der schadhaften Stelle hinüber. Mit verbissenem Gesicht begann er zu arbeiten. Innerhalb einer Stunde hatte er das Loch zugeschaufelt. Mit einer gewissen Befriedigung brachte er die Schaufel zurück, aber der Arbeiter kümmerte sich nicht um ihn.


  Flachsbarth ging zum Wagen. Er hörte Pymock schnarchen.


  »Wir können weiterfahren, Pymock«, sagte er. »Ich habe das Loch zugeschüttet.«


  Pymock schob den Hut zurück und blickte aus dem Fenster, als könnte er nicht begreifen, was sich ereignet hatte.


  »Können Sie mich jetzt in mein Hotel fahren?« fragte Flachsbarth.


  Etwa eine halbe Stunde nach Sonnenuntergang lenkte Pymock den Wagen in einen Palmenhain.


  »Was ist jetzt wieder los?« erkundigte sich Flachsbarth.


  »Es wird bald dunkel«, erklärte Pymock. »Ich fahre morgen weiter.«


  »Ich muß noch heute zu meinem Hotel kommen«, sagte Flachsbarth zornig.


  »Sie können zu Fuß weitergehen«, schlug Pymock vor.


  »Das werde ich tun!« Flachsbarth packte seine Tasche und ließ Pymock ohne ein Wort des Abschieds zurück. Er hoffte, daß seine verspätete Ankunft im Hotel nicht zu Schwierigkeiten führen würde. Er wollte vermeiden, daß schon am ersten Tag Gäste verärgert wurden, weil der neue Besitzer unpünktlich war. Als er die Straße erreichte, blieb Flachsbarth unschlüssig stehen. Pymock hatte recht: Es würde bald dunkel sein. Flachsbarths Stolz ließ es jedoch nicht zu, daß er zu dem Fahrer zurückkehrte und im Palmenhain übernachtete.


  Flachsbarth blickte sich um. Hinter den Berggipfeln stieg bereits die Nacht empor. Das Land, das sich vor Flachsbarth ausbreitete, war nur leicht hügelig. In der Senke auf der linken Seite befand sich ein See.


  Flachsbarth hatte keine andere Wahl, als aufs Geratewohl loszumarschieren. Inzwischen war sein Zorn auf den Empfangschef seines Vorgängers noch gestiegen, und er war entschlossen, diesem Ossie, der für alles die Verantwortung trug, gehörig die Meinung zu sagen.


  Als es bereits dämmerte, hörte Flachsbarth hinter sich Hufgetrappel. Er blieb stehen und sah ein antilopenähnliches Reittier herankommen. Im Sattel saß in aufrechter Haltung eine junge Frau, die offenbar vom Schwimmen kam, denn ihr langes Haar und ihr Badeanzug waren durchnäßt.


  Flachsbarth winkte ihr zu, und sie zügelte das Tier.


  Aus der Nähe wirkte sie nicht mehr so jung; sie trug kein Make-up, und Flachsbarth konnte die feinen Linien sehen, die die Jahre in ihrem Gesicht hinterlassen hatten. Dagegen war ihre Figur makellos. Ihre braune Haut bewies, daß sie sich oft im Freien aufhielt.


  »Ein einsamer Wanderer am Abend«, sagte sie, während sie sich vorbeugte und das nervöse Tier am Hals tätschelte. »Sie sehen nicht so aus, als hätten Sie schon ein paar Wochen auf Cradi verbracht.«


  Ihre Stimme war sehr tief. Sie sprach ungewöhnlich langsam.


  »Ich bin heute angekommen«, sagte Flachsbarth. »Ich komme von der Erde.«


  »Es wird Zeit, daß Sie sich ein Quartier suchen«, sagte sie.


  »Allerdings!« bekräftigte Flachsbarth. »Vielleicht können Sie mir helfen, das Hotel Galactic zu finden. Ich bin der neue Besitzer.«


  »Samuel Flachsbarth!« stieß die Frau hervor. »Sie sind also der Mann, den wir alle voller Spannung erwarten.«


  Flachsbarth war verwirrt.


  »Woher kennen Sie meinen Namen?« erkundigte er sich.


  »Vom ehemaligen Besitzer des Hotels«, sagte die Frau. »Ich bin Celia Pragnell, stolze Besitzerin eines Landhauses in unmittelbarer Nähe Ihres Hotels.«


  »Dann werden wir uns sicher oft sehen«, hörte sie Flachsbarth sagen. Aus irgendeinem Grund fühlte er sich zu dieser Frau hingezogen. Er blickte an sich herunter und breitete hilflos die Arme aus.


  »Sicher haben Sie sich einen Hotelbesitzer völlig anders vorgestellt«, sagte er verlegen.


  »Sie machen einen sehr soliden Eindruck«, erwiderte sie ernsthaft.


  »Wie weit ist es noch bis zum Hotel?«


  »Zwei oder drei Meilen«, sagte Celia Pragnell.


  »Erzählen Sie mir von diesem Hotel«, bat Flachsbarth. »Das heißt, wenn es Ihnen nichts ausmacht, langsam neben mir herzureiten.«


  Sie versetzte ihrem Reittier einen leichten Schlag. Flachsbarth mußte seine Gangart beschleunigen, um nicht zurückzubleiben. Celia Pragnell begann zu sprechen. Flachsbarth lauschte ihrer melodischen Stimme und fühlte, wie sein Ärger allmählich von ihm abfiel. Er vergaß, welche Aufregungen er seit seiner Ankunft auf Cradi erlebt hatte.


  Als sie den See erreichten, an dessen Ufer das Hotel stand, war es Nacht geworden. Hier, nahe dem galaktischen Zentrum, reichte das Licht der Sterne aus, um die Dunkelheit nie vollkommen werden zu lassen. Auf dem See trieben ein paar mit Lampions beleuchtete Boote. Die Hotelveranda war beleuchtet. Ein Dutzend Gäste tanzten nach der Musik einer Eingeborenenkapelle. Nur ein Fenster des Hotels war beleuchtet.


  »Gefällt es Ihnen?« fragte Celia.


  »Es ist nicht viel zu erkennen«, erwiderte Flachsbarth. »Was ich sehen kann, wirkt sehr romantisch.«


  Sie lachte kurz. Unvermittelt trieb sie ihr Reittier an und verschwand in der Dunkelheit. Flachsbarth blieb stehen und lauschte, bis das Hufgetrappel verklungen war. Er war entschlossen, diese Frau zu besuchen, wenn es seine Zeit erlauben sollte.


  Flachsbarth empfand eine gewisse Scheu, als er sich seinem Hotel näherte. Obwohl er von der Veranda aus hätte eintreten können, ging er auf die Straße zurück. Über dem Haupteingang brannte eine Lampe. Flachsbarth wunderte sich, daß die Tür trotz der Wärme geschlossen war. Als er vor dem Eingang stand, konnte er ein paar verblichene Buchstaben über der Tür erkennen.


  »Hotel Galactic«, las er leise. »Es wird Zeit, daß die Schrift erneuert wird.«


  Als er öffnen wollte, mußte er feststellen, daß die Tür verschlossen war. Kopfschüttelnd klopfte er dagegen. Er mußte ein paarmal klopfen, bis sich im Innern des Gebäudes etwas rührte.


  »Kommen Sie durch den Nebeneingang oder über die Veranda!« rief eine rauhe Stimme. »Hier kann niemand durch.«


  Flachsbarth fühlte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg.


  »Ich bin Samuel Flachsbarth!« rief er zurück. »Ich möchte mein Hotel durch den Haupteingang betreten.«


  Seine Forderung schien bei dem Mann hinter der Tür zunächst Ratlosigkeit auszulösen, denn es blieb einige Zeit still. Plötzlich hörte Flachsbarth ein knirschendes Geräusch. Er trat ein paar Schritte zurück. Endlich öffnete sich die Tür ein Stück. Ein dunkelhäutiger Cradianer streckte seinen Kopf heraus und lächelte Flachsbarth zu.


  »Samuel Flachsbarth?«


  »Ja, der bin ich«, sagte Flachsbarth. »Was ist hier überhaupt los?«


  »Die Eingangshalle dient seit ein paar Monaten als Abstellraum«, sagte der Cradianer freundlich. »Ich mußte erst einen Schrank zur Seite schieben, bevor ich öffnen konnte.«


  Die Tür ließ sich nicht völlig öffnen, und Flachsbarth mußte sich durch den Spalt zwängen, um überhaupt in sein Hotel zu gelangen. Der Cradianer, der ihm geöffnet hatte, war ein kleiner magerer Bursche, der einen unsauberen Kittel trug.


  »Wer sind Sie?« fragte Flachsbarth, während seine Blicke über alte Möbel, Taucherausrüstungen, Souvenirs, Geschirr und Nahrungsvorräte glitten.


  »Pemm, Herr Flachsbarth.«


  »Wer ist für diese Schweinerei verantwortlich, Pemm?«


  »Ossie, Herr!« Pemms Augen öffneten und schlossen sich vor Erregung. »Aber Ossie handelte mit dem Einverständnis Herrn Mullocks.«


  Flachsbarth stolperte über ein paar Kisten zum Treppenaufgang. Auch auf dem Empfangstisch standen Pakete. Die Schlüssel- und Briefkästen waren mit Gläsern gefüllt.


  »Was sagen die Gäste zu diesem Zustand?« fragte Flachsbarth.


  »Ein paar regen sich darüber auf«, sagte Pemm. »Aber ein paar Tage nach ihrer Ankunft gewöhnen sich die meisten daran. Man kann das Hotel ja auch durch den Nebeneingang und über die Veranda betreten.«


  Flachsbarth ging die Treppe ein paar Stufen hinauf, um das Chaos besser überblicken zu können.


  »Ich erwarte, daß dieser Mißstand noch heute behoben wird«, sagte Flachsbarth. »Pemm, nehmen Sie sich ein paar Männer und schaffen Sie dieses Zeug weg.«


  »Jetzt arbeitet niemand mehr, Herr«, sagte Pemm.


  »Sie sind entlassen!« schrie Flachsbarth außer sich.


  »Ja, Herr«, sagte Pemm demütig und zog sich ins Gästezimmer zurück.


  Flachsbarth ließ sich auf der Treppe nieder und stützte den Kopf in beide Hände. Es war offensichtlich, daß das Hotel mit unglaublicher Nachlässigkeit geführt worden war. Dem mußte er schnellstens abhelfen. Wenn Wood Coleman zu seinem ersten Besuch auf Cradi eintraf, sollte das Haus vorbildlich sein. Flachsbarth wunderte sich, daß sein Hotel überhaupt Gäste hatte. Er mußte mit den Urlaubern sprechen und ihnen versichern, daß die neue Hotelführung keine Nachlässigkeiten mehr dulden würde.


  Flachsbarth erhob sich und ging ins Speisezimmer hinüber. Zu seiner Erleichterung machte es einen gepflegten Eindruck. Die Tische waren gedeckt, und überall standen Vasen mit frischen Blumen. Auch die Anrichte war peinlich sauber. Vom Speiseraum aus gelangte Flachsbarth in den großen Aufenthaltsraum. Auf der Ledercouch gegenüber der Bar lag ein weißhaariger Terraner und schnarchte. Die Tür zur Veranda stand offen, so daß Musik und Leben hereindrangen. Flachsbarth fragte sich, wie ein Mensch bei diesem Lärm schlafen konnte. Er blickte sich um. Die Bar war gut sortiert, aber es war offenbar niemand zur Stelle, der durstigen Gästen einen Drink gemixt hätte, es sei denn, das Individuum auf der Couch hätte in wachem Zustand die Rolle des Barmixers übernommen.


  Auf den Tischen lagen uralte Zeitungen. Leere und halbleere Gläser, schmutzige Aschenbecher sowie ein zusammengerollter Teppich vervollständigten das Bild eines Aufenthaltsraums, wie Flachsbarth ihn anzutreffen bestenfalls in einer billigen Absteige erwartet hätte.


  Flachsbarth trat an die Couch und schüttelte den weißhaarigen Mann an der Schulter. Der Schläfer erwachte mit einem unwilligen Grunzen und wälzte sich auf den Rücken, um den Störenfried in Augenschein zu nehmen.


  »Sind Sie ein Gast?« fragte Flachsbarth.


  »Das gleiche könnte ich Sie fragen!« erklärte der alte Mann und wandte sich ab.


  »Ich bin Samuel Flachsbarth!« stieß Flachsbarth hervor. »Als neuer Besitzer dieses Hotels dulde ich es nicht, daß sich jemand so beträgt.«


  »Flachsbarth!« seufzte der Mann und schwang seine Beine von der Couch. »Sie haben es also tatsächlich geschafft, heute noch hierher zu kommen.« Er streckte Flachsbarth eine riesige Hand entgegen. Flachsbarth schlug widerstrebend ein.


  »Ich bin Ossie«, sagte der Mann.


  »Ossie!« wiederholte Flachsbarth. »Sie sollten froh sein, daß Ihr Arbeitsvertrag abgelaufen ist. Ich hätte Sie auf der Stelle hinausgeworfen. Aber das tue ich sowieso. Verlassen Sie sofort mein Hotel.«


  Ossie erhob sich und blinzelte verwirrt.


  »Es ist mir gleichgültig, ob ich die Nacht hier oder irgendwo am Strand verbringe«, sagte Ossie. »Ich wollte Ihnen einen Gefallen erweisen und an diesem Abend noch einmal als Barmixer arbeiten, obwohl mein Vertrag schon abgelaufen ist. Aber Sie legen offenbar keinen Wert darauf.«


  »Nein«, versicherte Flachsbarth mit Nachdruck. »Verschwinden Sie.«


  Ossie zuckte mit den Schultern und trat auf die Veranda hinaus. Flachsbarth hörte, wie Mullocks Geschäftsführer von ein paar Gästen mit freundlichen Zurufen begrüßt wurde. Ossie winkte den Tänzern zu und verschwand in Richtung des Strandes.


  Flachsbarth inspizierte nun die Küche, die zu seiner Erleichterung einigermaßen in Ordnung war. Aber auch hier fielen ihm einige Dinge auf, die er unbedingt in den nächsten Tagen in Ordnung bringen mußte. Nun hatte er bereits alle Räumlichkeiten des Erdgeschosses kennengelernt. Ein Büro schien es nicht zu geben. Angestellte waren nicht zu sehen. Flachsbarth begann zu bedauern, daß er Pemm so schnell entlassen hatte. Vielleicht wäre es besser gewesen, dem Cradianer zuvor ein paar Fragen zu stellen.


  Flachsbarth kehrte in den Aufenthaltsraum zurück. Nachdem er einen kalten Wodka getrunken hatte, begann er die Tische zu säubern. Er entfernte benutzte Gläser und reinigte die Aschenbecher. Dann rückte er die Tische zur Seite, um den Teppich auszulegen. Als er damit fertig war, verteilte er die Tische gleichmäßig im Raum. Abschließend entfernte er die alten Zeitungen. Er würde neue bestellen.


  Einigermaßen zufrieden ließ er sich an der Bar nieder. Er trank Wodka und dachte nach. Er sagte sich, daß es keinen Grund zur Resignation gab. Schließlich durfte er nicht erwarten, daß alles seinen Vorstellungen entsprach. Es kam darauf an, daß er mit allen Schwierigkeiten fertig wurde. Wenn er geschickt vorging, konnte er dieses Haus in ein Musterhotel verwandeln. Dazu war es wahrscheinlich nötig, daß er mehrere Angestellte entließ, denn es war kaum anzunehmen, daß Mullock besonders fleißiges Personal beschäftigt hatte.


  Die Musik legte eine Pause ein, und einige Tänzer kamen herein, um sich etwas zum Trinken zu holen. Flachsbarth zog sich hinter die Bar zurück. Er hatte zwar nicht damit gerechnet, unmittelbar nach seiner Ankunft als Barmixer arbeiten zu müssen, doch daran ließ sich jetzt nichts ändern. Er unterdrückte seine Müdigkeit und lächelte den hereinkommenden Paaren entgegen. Sein Lächeln erstarb, als er sah, daß sie mit schlammbedeckten nackten Füßen über den Teppich liefen, den Flachsbarth gerade ausgerollt hatte.


  Eine große, hagere Frau, die in Begleitung eines uniformierten Mannes hereingekommen war, blieb stehen und blickte an sich herab.


  »Wir machen den Teppich schmutzig«, sagte sie. »Ich möchte wissen, warum man ihn wieder ausgelegt hat.«


  »Daran ist jetzt nichts mehr zu ändern«, sagte der Uniformierte, dessen nackte Füße in keiner Weise zu seiner Kleidung paßten. »Komm, meine Liebe, wir nehmen einen Drink.«


  Flachsbarth beobachtete mit aufgerissenen Augen, wie nacheinander etwa zwanzig Gäste mit dreckigen Füßen über den Teppich gingen und sich vor der Bar gruppierten. Ein junger Mann, der nur Shorts trug, lehnte sich auf die Bartheke und schob ein leeres Glas in Flachsbarths Richtung.


  »Wer immer Sie sind  ich wette, daß Ihre Cocktails nicht halb so gut sind wie die Ossies«, sagte er.


  Flachsbarth starrte ihn an.


  »Warum ist Ossie gegangen?« rief eine Frau mit schriller Stimme.


  »Er ist zum Strand«, sagte jemand von der Tür her. »Das ist sein gutes Recht. Schließlich ist er nicht mehr in diesem Hotel beschäftigt.«


  »Sind Sie der neue Barmixer?« fragte der junge Mann.


  »Haben Sie den Teppich ausgerollt?« wollte ein anderer Gast wissen.


  »Ja«, sagte Flachsbarth. »Mein Name ist Samuel Flachsbarth. Mir gehört jetzt dieses Hotel.«


  Seinen Worten folgte vollkommenes Schweigen. Die Frauen und Männer starrten Flachsbarth an wie ein seltenes Tier. Er räusperte sich.


  »Die Verantwortung für alles, was sich bisher in diesem Hotel abgespielt hat, trägt allein Sparr Mullock«, sagte Flachsbarth mit schwankender Stimme. »Ich versichere Ihnen, daß sich hier alles ändern wird.«


  »Zunächst wollen wir ein paar Drinks«, sagte der junge Mann in den Shorts.


  Alles lachte. Ein Mädchen, kaum älter als fünfzehn, kam hinter die Bar, um Flachsbarth zu helfen. Innerhalb weniger Minuten hatte Flachsbarth alle Gäste bedient. Er fühlte einen gewissen Stolz auf das, was er bisher geleistet hatte. Als er zur Kaffeemaschine ging, beugte sich der Uniformierte vertraulich über die Theke.


  »Sie sollten den Teppich wieder zusammenrollen, wenn Sie ihn nicht ruinieren lassen wollen«, sagte er.


  »Was halten Sie davon, wenn Sie das Hotel in den nächsten Tagen nur mit Schuhen betreten und ohne vorher durch einen Sumpf zu waten«, gab Flachsbarth zurück. »Ich kann mir vorstellen, daß dies nicht nur zur Erhaltung des Teppichs beiträgt, sondern auch zur Verschönerung des Hotels.«


  Der Uniformierte blickte Flachsbarth nachdenklich an, dann winkte er ihm zu. Flachsbarth folgte ihm bis zur Verandatür. Vor dem Eingang erblickte Flachsbarth einen fünf Meter breiten Moraststreifen. Wer ins Hotel wollte, mußte ihn durchwaten.


  »Woher kommt die Feuchtigkeit?« fragte Flachsbarth.


  Der Uniformierte deutete nach oben.


  »Der Wasserabfluß in Zimmer siebzehn funktioniert nicht«, erklärte er. »Ossie hat eine Leitung aus dem Fenster gelegt. Sie ist jedoch aus der Halterung gerissen. Wenn Miß Hayling duscht, läuft die Hälfte des Wassers vor die Verandatür. Dadurch weicht der Boden auf.«


  »Ich werde mich morgen darum kümmern«, sagte Flachsbarth kopfschüttelnd. »Zumindest hätte Ossie ein paar Bretter auslegen können, damit man trockenen Fußes von der Veranda ins Hotel gelangen kann.«


  »Daran hat offenbar niemand gedacht«, sagte der Uniformierte bekümmert. Er kratzte sich an der Nase. »Sicher wundern Sie sich, daß ich mich hier so gut auskenne. Mein Name ist Spie Aldruss. Meine Frau und ich verbringen jedes Jahr zwei Monate in diesem Hotel.«


  »Vielen Dank für Ihre Informationen, Mr. Aldruss«, sagte Flachsbarth. »Ich werde …«


  Ein ohrenbetäubendes Krachen hinderte ihn daran, diesen Satz zu vollenden. Er blickte in Richtung des Speisezimmers, von wo der Lärm gekommen war. Die Gespräche an der Bar waren verstummt. Alle blickten zu Flachsbarth, als erwarteten sie von ihm, daß er etwas unternehmen würde.


  »Was war das?« flüsterte Aldruss bedrückt.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Flachsbarth, »aber ich vermute, daß es neuen Ärger gibt.«


  Er durchquerte den Aufenthaltsraum und riß die Tür zum Speisezimmer auf. Es lag im Halbdunkel. Niemand war zu sehen.


  »Es muß aus der Empfangshalle gekommen sein«, sagte Aldruss, der Flachsbarth gefolgt war.


  Flachsbarth nickte und ging weiter. Als er den Aufenthaltsraum betrat, erblickte er Pemm, der damit beschäftigt war, sich von den Überresten eines Gläserschranks zu befreien. Der Schrank war umgefallen, seine Überreste lagen am Boden zerstreut.


  »Das ist Pemm«, sagte Aldruss erstaunt.


  »Ich kenne ihn«, sagte Flachsbarth. »Pemm, ich hatte Sie entlassen.«


  Pemm senkte den Kopf.


  »Ich wollte das alles in Ordnung bringen«, sagte er reuevoll.


  »Gehen Sie, bevor Sie noch mehr Unheil anrichten.«


  »Ja, Herr«, sagte Pemm.


  »Mr. Aldruss, können Sie mir sagen, in welchem Zimmer Sparr Mullock wohnte, bevor er dieses Hotel verlassen hat?«


  »Zimmer sieben in der ersten Etage.«


  »Danke. Sagen Sie den Gästen, daß sie sich heute abend ausnahmsweise einmal selbst bedienen sollen. Alle Getränke gehen auf Kosten des Hauses. Und versprechen Sie ihnen in meinem Namen, daß sich hier vieles ändern wird.«


  Aldruss nickte begeistert und hastete davon, um den anderen die Kunde von der Großzügigkeit des neuen Hotelbesitzers zu überbringen.


  Flachsbarth stieg über die Trümmer des Gläserschranks hinweg und erreichte die Treppe. Er war froh, daß ihm niemand begegnete.


  »Wood Coleman«, murmelte er, als er die Tür zu seinem Zimmer öffnete. »Du bist der größte Betrüger der Galaxis.«


  Er stolperte über etwas, das am Boden lag, und fiel aufs Bett. Von der Bar klang der Lärm der feiernden Gäste herauf. Flachsbarth versuchte zu lächeln. Immerhin hatte er es verstanden, seinen Gästen einen vergnügten Abend zu verschaffen. Wenn er jedoch seine Schulden bezahlen wollte, würde er sich in Zukunft ein paar andere Methoden ausdenken müssen. Mit diesem Gedanken schlief er ein.


  


  Flachsbarth erwachte von einem merkwürdigen Geräusch. Zunächst glaubte er, ein Hund würde an seiner Tür kratzen, doch als er die Augen öffnete, sah er ein Eingeborenenmädchen neben seinem Bett stehen, das mit seinen Fingernägeln die Schale von einer länglichen Frucht entfernte. Flachsbarth fuhr hoch.


  »Wer sind Sie?« fragte er. »Wie spät ist es?«


  »Mich Varlie«, sagte das Mädchen. »Mich nicht wissen, was sagen Zeigerinstrument.«


  »Varlie, um Himmels willen, wer hat Ihnen die Einheitssprache beigebracht?«


  »Sprechen gut, was?« erkundigte sich Varlie stolz. Flachsbarth sah, daß sie fast noch ein Kind war. Auf dem Tisch neben dem Bett hatte sie sein Frühstück hergerichtet. Flachsbarth erhob sich und ging zum Fenster. Er zog die Vorhänge zurück und blickte hinaus.


  Vor ihm lag im Licht der Morgensonne der See. Das andere Ufer war so weit entfernt, daß Flachsbarth es nur als dunklen Streifen erkennen konnte. Das Hotel lag in einer kleinen, von palmenähnlichen Bäumen umsäumten Bucht. Von der Veranda aus führte ein breiter, mit buntem Kies bestreuter Weg zum Strand. Am Landesteg konnte Flachsbarth Mr. Aldruss sehen, der damit beschäftigt war, die Segel eines kleinen Bootes zu setzen. Flachsbarth schloß daraus, daß er lange geschlafen hatte.


  »Warum haben Sie mich nicht geweckt?« fragte er Varlie.


  »Wecken?« wiederholte sie verständnislos.


  »Ich habe zu lange geschlafen«, sagte Flachsbarth. »Viel Arbeit wartet auf mich. Sie müssen meinen Schlaf gewaltsam unterbrechen, wenn …« Er winkte ab. »Ach, das ist ja alles Unsinn.«


  Er ließ sich wieder ins Bett sinken, entschlossen, wenigstens in Ruhe zu frühstücken. Inzwischen hatte Varlie die Frucht geschält und wollte sich entfernen.


  »Warten Sie noch, Varlie!« rief Flachsbarth.


  Sie blieb stehen und lächelte schüchtern.


  »Gehören Sie zum Personal?«


  »Mich Mädchen für Zimmer«, sagte sie.


  »Wieviel Mädchen gibt es insgesamt?« wollte Flachsbarth wissen.


  »Drei«, sagte sie. Dann schüttelte sie traurig den Kopf. »Nein«, verbesserte sie sich. »Nur zwei Mädchen für Zimmer. Rolsa gegangen.«


  »Wann?« erkundigte sich Flachsbarth. »Und warum?«


  »Rolsa Mutter werden«, erklärte Varlie. »Ich glaube, es war zwei gestern.«


  »Sie meinen vorgestern«, sagte Flachsbarth. »Nun gut, zwei Mädchen sollten für die dreißig Zimmer reichen. Wer gehört noch zum Personal?«


  »Summa, was kochen, und Pemm, was machen alle Arbeiten.«


  Flachsbarth wagte ihr nicht zu sagen, daß er Pemm bereits entlassen hatte. Er war also auf die Unterstützung zweier Mädchen und einer Köchin angewiesen. Hinzu kam noch Worp, der Fahrer, der am vergangenen Tag nicht gearbeitet hatte. Flachsbarth hoffte, daß sich Worps Arbeit nicht darauf beschränkte, ab und zu ein paar Gäste zum Raumhafen zu bringen oder von dort abzuholen.


  »Wie hat die Arbeit bisher geklappt?« fragte Flachsbarth das Mädchen.


  »Sehr schön«, meinte Varlie. »Ossie sich machen Kümmernis um alles.«


  »So«, knurrte Flachsbarth. »Das ist alles, Varlie. Sobald ich gefrühstückt habe, komme ich hinunter.«


  Das Mädchen zog sich zurück, und Flachsbarth begann zu essen. Er hatte selten so gut gefrühstückt. Die Köchin des Hotels schien ihre Arbeit zu verstehen. Während er noch aß, hörte Flachsbarth einen explosionsartigen Knall. Er sprang auf und blickte aus dem Fenster. Auf der Straße stand ein kastenförmiger Wagen, aus dessen Motor eine Dampfwolke hochstieg. Daneben hantierte ein ölverschmierter Eingeborener in einem Werkzeugkasten.


  »Worp!« rief Flachsbarth.


  Der Cradianer blickte zu Flachsbarth hinauf und winkte mit einem Schraubenschlüssel.


  »Guten Morgen, Herr Flachsbarth. Ich habe schon gehört, daß Sie eingetroffen sind.«


  »Was machen Sie für einen entsetzlichen Lärm?« beschwerte sich Flachsbarth. »Die Gäste wollen ihre Ruhe haben. Außerdem sollten Sie den Motor abstellen, denn das verbrannte Öl stinkt.«


  »Der Wagen macht Lärm, nicht ich«, sagte Worp gelassen und schob seinen Oberkörper in die offene Motorhaube.


  Flachsbarth seufzte. Er wusch und rasierte sich in aller Eile, dann verpackte er seine Habseligkeiten im Schrank. Der Gedanke, sein Zimmer verlassen zu müssen, bereitete Flachsbarth Unbehagen, denn er ahnte, was ihn unten erwartete. Das Unvermeidliche ließ sich jedoch nicht länger aufschieben. Wenn er das Hotel in Ordnung bringen wollte, mußte er jede Minute nutzen.


  Entschlossen verließ er sein Zimmer. Nebenan hörte er eines der Mädchen die Betten aufschütteln. Flachsbarth lächelte zufrieden. Immerhin wurde wenigstens in einem Raum dieses Hotels gearbeitet.


  Im Speiseraum saßen noch ein paar Gäste beim Frühstück. Flachsbarth begrüßte sie. Sie winkten und riefen ihm fröhliche Bemerkungen zu. Flachsbarth registrierte befriedigt, daß er durch seine Großzügigkeit am vergangenen Abend große Popularität erlangt hatte. Seine Laune verschlechterte sich jedoch sofort, als er den Aufenthaltsraum betrat und sah, daß hier noch nicht aufgeräumt war. Alles lag und stand noch so, wie es die Gäste zurückgelassen hatten.


  Flachsbarth betrat die Küche. In den Dämpfen, die aus den zahlreichen Töpfen hochstiegen, glaubte er eine massige Gestalt zu entdecken, die leise vor sich hinsummte.


  »Hallo!« rief Flachsbarth. »Gibt es hier keinen Abzug?«


  Das Summen brach ab.


  »Sind Sie der Narr, der Pemm entlassen hat?« fragte eine grimmige Stimme.


  Flachsbarth ging tapfer auf den großen Herd zu. Vor ihm stand eine Cradianerin, die zwei Köpfe größer war als er. Sie hielt eine Schöpfkelle wie eine Waffe in der Hand.


  »Ich bin Samuel Flachsbarth«, sagte Flachsbarth. »Und Sie sind Summa.«


  »Sie sind ein Narr!« rief Summa wütend. Zur Bekräftigung hieb sie mit der Schöpfkelle auf den Herd. »Ich weiß nicht, was ich ohne Ossie anfangen soll. Dann kommen Sie und entlassen Pemm.«


  Flachsbarth dachte an sein ausgezeichnetes Frühstück und beschieß, sich in diesem Fall zurückzuhalten.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich werde für Ersatz sorgen.«


  »Ich brauche Salat und Gewürze aus der Stadt«, sagte Summa. »Worp soll sich beeilen, daß der Wagen in Ordnung kommt.«


  »Ich spreche mit ihm«, versprach Flachsbarth und verließ die Küche. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Eine streitbare gute Köchin war immer noch besser als eine friedfertige schlechte, tröstete er sich.


  Im letzten Augenblick entsann er sich, daß er das Hotel nicht durch den Haupteingang verlassen konnte. Er ging in den Aufenthaltsraum, um über die Veranda ins Freie zu gelangen. In der Tür blieb er stehen.


  »Sie werden Ihre Schuhe ausziehen müssen, wenn Sie durch diese Tür hinaus wollen«, sagte eine spöttische Stimme.


  Als Flachsbarth sich umwandte, erblickte er eine junge Frau, die sich an der Bar niederließ. Sie rauchte eine große schwarze Zigarre. Die Frau war gut gewachsen, schwarzhaarig und trug ein mit bunten Blumen bedrucktes Kleid.


  »Meine Dusche ist für diese Suhle verantwortlich«, sagte sie. »Aber es scheint niemand etwas auszumachen, durch mein Waschwasser zu waten.«


  »Sie sind Miß Hayling«, brachte Flachsbarth hervor.


  »Erraten!« Sie lächelte und machte eine einladende Handbewegung. »Kommen Sie zu mir, Chef. Ich habe den Umtrunk gestern abend leider versäumt, weil ich in der Stadt war. Als Ersatz sollten Sie mir jetzt einen Drink spendieren.«


  »Warten Sie«, bat Flachsbarth. »Ich komme sofort.«


  Flachsbarth nahm einen Anlauf und sprang. Er landete mit beiden Füßen im Wasser und versank bis zu den Knöcheln im Schlamm. Er hörte das Gelächter von Miß Hayling. Mit gerötetem Gesicht watete er auf den trockenen Boden. Er blickte am Haus empor. Bei Tageslicht betrachtet, wirkte das Hotel zwar nicht neu, aber immerhin sauber. Es war ein zweistöckiges Gebäude mit flachem Dach. Flachsbarths Blicke fanden das Fenster von Miß Haylings Zimmer, und er sah ein Leitungsrohr, das aus einer Öffnung neben dem Fensterrahmen ragte. Flachsbarth machte sich eine Gedankennotiz unter besonders dringende Fälle.


  Auf der Straße war Worp noch immer mit dem Wagen beschäftigt. Der Motor arbeitete unregelmäßig. Ab und zu schoß eine Stichflamme aus dem Auspuff. Flachsbarth fragte sich, warum Sparr Mullock sich niemals einen Gleiter oder ein modernes Fahrzeug angeschafft hatte.


  »Ich freue mich, daß Sie so fleißig sind, Worp«, sagte Flachsbarth, als er den Wagen erreichte. Inzwischen glaubte er genug über die Mentalität der Cradianer zu wissen, um keine Fehler mehr zu begehen.


  Worps Kopf tauchte aus der Motorhaube auf. Flachsbarth bemühte sich, in Worps verschmutztem Gesicht Anzeichen eines Gefühls zu erkennen.


  »Summa schickt mich«, sagte Flachsbarth. »Sie sollen in die Stadt fahren und Salat und Gewürze holen.«


  »Ja«, sagte Worp. Er ging davon, öffnete die Wagentür und schwang sich auf den Fahrersitz. Zu Flachsbarths Erstaunen setzte sich der Wagen langsam in Bewegung.


  »Worp!« rief Flachsbarth.


  Der Fahrer streckte den Kopf aus dem offenen Fenster und winkte. Dann gab er Gas, und Flachsbarth wurde in eine Wolke halbverbrannten Treibstoffs eingehüllt. Hustend wich Flachsbarth zum Hotel zurück.


  Als er wieder Luft bekam, war das Fahrzeug bereits verschwunden.


  Varlie kam vom Nebeneingang des Hotels auf die Straße gerannt. Als sie Flachsbarth erblickte, winkte sie ihm aufgeregt zu.


  »Ein Gespräch für das neue Herr!« rief sie.


  Flachsbarth begriff, daß sie ihm ein Ferngespräch ankündigte.


  »Ich komme«, sagte er. »Wer will mich sprechen?«


  »Das Sekretär von den großen Herrn«, plapperte Varlie.


  Flachsbarth konnte sich darunter nichts vorstellen, aber er verzichtete auf weitere Fragen, denn er befürchtete, daß Varlie nur seine Verwirrung steigern würde. Dann fiel ihm ein, daß er nicht wußte, wo sich der Apparat befand. Er wartete, bis Varlie ihn eingeholt hatte.


  »Wo steht das Telephon?« fragte er.


  »In die Abstellkammer«, sagte Varlie mit unschuldigem Augenaufschlag.


  Flachsbarth stöhnte.


  »Und wo, zum Teufel, ist die Abstellkammer?« fragte er.


  Varlie griff nach seiner Hand.


  »Ich zeigen«, sagte sie und zog Flachsbarth mit sich. Es stellte sich heraus, daß die Abstellkammer ein winziger Raum neben der mit Gerumpel vollgestellten Empfangshalle war. Da es keine Lampe gab, mußte Flachsbarth notgedrungen die Tür offenlassen, um etwas zu sehen. Die Kammer war mit Reinigungsgeräten überfüllt. Auf dem Boden standen Eimer in allen Größen. Flachsbarth hörte ein surrendes Geräusch, und nachdem er einen Haufen schmutziger Lappen entfernt hatte, konnte er endlich das Telephon sehen.


  »Hallo!« meldete er sich. »Hier ist Hotel Galactic.«


  Eine weit entfernt klingende Stimme sagte: »Ich möchte Mr. Samuel Flachsbarth sprechen.«


  »Der bin ich«, sagte Flachsbarth. »Womit kann ich dienen?«


  »Hier ist Chard Meltor, Sekretär der Einwanderungsbehörde. Ich muß Sie darauf aufmerksam machen, daß Sie noch nicht im Besitz einer Geschäftslizenz sind.«


  »Ich wußte nicht, daß ich eine Lizenz brauche«, sagte Flachsbarth.


  »Dann hätten Sie sich eben erkundigen müssen«, sagte Meltor ungerührt. »Wenn Sie bis heute abend keine Lizenz haben, müssen wir Ihr Hotel schließen.«


  Flachsbarth schloß die Augen und zählte langsam bis zehn.


  »Hören Sie?« fragte Meltor.


  »Ja«, sagte Flachsbarth ergeben. »Wo bekomme ich diese Lizenz?«


  »In der Stadt«, sagte Meltor.


  »Einen Augenblick, Mr. Meltor«, sagte Flachsbarth. »Ich bin gestern abend erst hier eingetroffen und habe ein Hotel angetroffen, das ich auf den Kopf stellen muß, um es einigermaßen in Ordnung zu bringen. Soeben ist mein Fahrer in die Stadt aufgebrochen, und ich weiß nicht, wann er zurückkommt. Wahrscheinlich kann ich mir heute keine Lizenz mehr beschaffen. Es muß doch eine Möglichkeit geben, diese Sache aufzuschieben.«


  »Wo kämen wir hin, wenn jeder zugereiste Geschäftsmann ähnlich denken würde«, entrüstete sich Meltor. »Sie kennen jetzt die Bestimmungen, Mr. Flachsbarth.«


  Ein Klicken bewies Flachsbarth, daß der Sekretär der Einwanderungsbehörde aufgehängt hatte. Flachsbarth verließ die Abstellkammer. Er war dankbar, daß er auf dem Weg zum Aufenthaltsraum niemandem begegnete. Er hatte mit Schwierigkeiten gerechnet, doch daß sie so groß sein würden, hatte er nicht gedacht. Zu seiner Erleichterung war Miß Hayling inzwischen verschwunden; sie hatte ein Glas mit drei angekauten Oliven darin auf der Bartheke zurückgelassen.


  Mit unsicherer Hand schenkte sich Flachsbarth einen Wodka ein.


  »Ich habe mir gedacht, daß Sie jetzt ein bißchen Hilfe nötig hätten«, sagte die tiefe Stimme Celia Pragnells von der Verandatür her. Flachsbarth blickte auf und sah die Frau mit ihren Schuhen in der Hand im Eingang stehen. Sie trug ein fast durchsichtiges Leinenkostüm.


  Flachsbarth nippte an seinem Wodka.


  »Woher wissen Sie das?« fragte er bekümmert.


  Sie schlüpfte mit ihren schmutzigen Füßen in die Schuhe und kam zur Bar. Wieder bewunderte Flachsbarth ihre aufrechte Haltung. Sie nahm sein Glas und schnupperte daran.


  »Wodka! Um diese Zeit!«


  »Mir war danach zumute.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Wo drückt Sie der Schuh?«


  »So ziemlich überall«, sagte Flachsbarth. »Soeben hat jemand von der Einwanderungsbehörde angerufen und mir gedroht, das Hotel zu schließen, wenn ich bis heute abend nicht im Besitz einer Lizenz bin.« Er hob hilflos die Schultern. »Ein paar Minuten vorher ist Worp in die Stadt aufgebrochen. Ich weiß nicht, wann er zurückkommt.«


  »Machen Sie sich darüber keine Sorgen«, sagte Celia. »Ich werde mich darum kümmern.«


  »Aber…«


  »Kein Aber!« Sie legte eine Hand auf seinen Arm, um ihn zu beruhigen. »Auf Cradi gibt es eine große Anzahl von Männern, die sich darum reißen, mir einen Gefallen zu tun. Warum sollte ich das nicht ausnutzen?«


  »Warum helfen Sie mir?« fragte Flachsbarth verwundert.


  »Vielleicht, weil wir Nachbarn sind«, erwiderte Celia. »Vielleicht auch nur aus Langeweile.«


  Sie ging hinter die Bar und nahm ein Fläschchen Obstsaft aus dem Kühlschrank. Obwohl Flachsbarth protestierte, warf sie ein Geldstück in die Kasse.


  »Ihr größtes Problem ist, daß Ossie gekündigt hat«, sagte sie. »Er war ein Genie, das sich um alles kümmerte. Sparr Mullock brauchte nur zu kassieren.«


  »Hier gibt es nicht mal ein Büro«, beklagte sich Flachsbarth. »Das Telephon steht in der Abstellkammer. Ich frage mich nur, wo die Bücher sind. Irgendwo müssen doch Einnahmen und Ausgaben verbucht werden.«


  Sie hob ihr Glas und nickte ihm zu.


  »Immer mit der Ruhe«, sagte sie fröhlich. »Wir werden aus Ihnen noch einen zufriedenen Hotelbesitzer machen.«


  Flachsbarth bezweifelte es.


  


  


  


  5.


  


  Sparr Mullock, den ehemaligen Besitzer des Hotels, bekam Flachsbarth niemals zu Gesicht. Er stellte sich ihn als dicken und faulen Mann vor und war nicht wenig erstaunt, als Celia mit dieser Vorstellung aufräumte. Mullock war, so berichtete Celia, alles andere als bequem. Während Ossie das Hotel geführt hatte, war Mullock in der Gegend herumgereist und hatte Geschäfte gemacht. Von Celia erfuhr Flachsbarth so ziemlich alles, was er über das Hotel wissen mußte. Sie kannte sich innerhalb des Hotels nicht nur gut aus, sondern war auch mit vielen Gästen bekannt. Flachsbarth war geneigt, ihr in allen Dingen zuzustimmen, aber wenn das Gespräch auf Ossie kam, konnte Flachsbarth ihre hohe Meinung, die sie von diesem Mann hatte, nicht anerkennen.


  Mit Celias Hilfe gelang es Flachsbarth, einen cradianischen Fischer einzustellen, der über gewisse handwerkliche Fähigkeiten verfügte. Er reparierte den Abfluß in Miß Haylings Zimmer und schüttete den Moraststreifen auf der Veranda mit Sand zu. Danach nahm er die Empfangshalle in Angriff. Flachsbarth ließ das gesamte Gerumpel auf den Wagen laden und von Worp zu einer Müllverbrennungsanlage fahren.


  Fünf Tage nach Flachsbarths Ankunft war die Empfangshalle soweit wiederhergestellt, daß man das Hotel auch durch den Haupteingang betreten konnte. Da er inzwischen seine Lizenz erhalten hatte und auch keine weiteren Schwierigkeiten erlebt hatte, war Flachsbarth stolz und zufrieden.


  Die Gäste nahmen die Veränderungen, die um sie herum geschahen, ohne großes Interesse zur Kenntnis. Lediglich Mr. Aldruss hob drohend den Finger, als er Flachsbarth begegnete und sagte scherzhaft: »Hoffentlich wird durch Ihre Maßnahmen der Zimmerpreis nicht erhöht, Mr. Flachsbarth.«


  Flachsbarth versicherte ihm, daß er nicht daran dachte, die Preise heraufzusetzen.


  Um mehr Zeit für das Hotel zu haben, versuchte Flachsbarth, Worp als Barmixer anzulernen. Der Fahrer versagte jedoch völlig; ihm wollte nicht einleuchten, daß man für einen bekömmlichen und wohlschmeckenden Cocktail die Zutaten nach einem bestimmten Rezept mischen mußte. Es bedurfte großen diplomatischen Geschicks, Worp wieder aus der Bar zu entfernen.


  »Sie können stolz auf sich sein«, sagte Celia am sechsten Tag. »Die neuen Gäste, die in drei Tagen eintreffen, werden das Hotel nicht wiedererkennen.«


  »Ohne Ihre Hilfe hätte ich es nie geschafft«, sagte Flachsbarth dankbar.


  »Unsinn!« Sie winkte ab. »Ich glaube, wir haben einen freien Nachmittag verdient. Fahren wir zusammen schwimmen?«


  »Ja, gern!« stieß Flachsbarth hervor. Im gleichen Augenblick bereute er seinen Entschluß. Er besaß nicht mal eine Badehose. Abgesehen von seiner schäbigen Aufmachung (er trug noch immer die Kleider, mit denen er von der Erde gekommen war), scheute er sich auch davor, Celia Pragnell seinen weißen und nicht besonders muskulösen Körper zu präsentieren.


  »Was ist los mit Ihnen?« fragte Celia. »Fällt es Ihnen so schwer, das Hotel ein paar Stunden allein zu lassen?«


  »Das ist es nicht«, murmelte Flachsbarth. »Ich … es …«


  Sie versetzte ihm einen freundschaftlichen Schlag in die Seite.


  »Ich erwarte Sie um zwei Uhr«, sagte sie. »Hupen Sie dreimal, dann komme ich heraus. Für Essen und Trinken sorge ich.«


  Sie verschwand, bevor Flachsbarth weitere Einwände erheben konnte. Flachsbarth begab sich in die Küche. In den wenigen Tagen, die er auf dieser Welt weilte, hatte er nur einen Cradianer kennengelernt, dem er völlig vertraute: Summa, die Köchin. Sie sorgte dafür, daß die beiden Mädchen die Zimmer und den Speisesaal in Ordnung hielten. Was ihre Küche verließ, mußte auch den verwöhntesten Ansprüchen genügen. Außerdem war sie sparsam und zuverlässig.


  »Was wollen Sie?« fauchte sie, als sie Flachsbarth erblickte. »Ich habe Ihnen schon ein paarmal gesagt, daß Sie nicht bei jeder unpassenden Gelegenheit in die Küche kommen sollen.«


  Flachsbarth, der sich an diese Tonart bereits gewöhnt hatte, lächelte entschuldigend.


  »Ich will heute schwimmen gehen«, sagte er.


  Ihre spitzen Ohren bewegten sich mißtrauisch.


  »Mit Celia Pragnell?«


  »Sie haben es erraten, Summa. Vielleicht können Sie mir auch helfen, eine Badehose zu bekommen. Um in die Stadt zu fahren, ist es jetzt zu spät.«


  »Sie sind also ohne Badehose nach Cradi gekommen?«


  »Ja«, gestand Flachsbarth.


  »Gehen Sie zum Strand hinunter«, empfahl ihm Summa. »Hinter der Sonnenhütte ist ein Seil gespannt, an dem die Gäste ihre Badekleidung trocknen.« Sie musterte ihn prüfend. »Ich könnte mir vorstellen, daß Mr. Aldruss die gleiche Größe hat wie Sie.«


  »Aber ich kann doch nicht…« Flachsbarth schüttelte nachdrücklich den Kopf.


  Summa beachtete ihn nicht mehr, sondern begann leise vor sich hinsummend in einem Topf zu rühren. Flachsbarth kehrte in die Bar zurück, um angestrengt nachzudenken. Vier Wodkas und der Gedanke an Celia Pragnell veranlaßten ihn schließlich, sich auf Schleichwegen der Sonnenhütte zu nähern und eine von Mr. Aldruss Badehosen zu entwenden.


  Worps Beine schauten unter dem Wagen hervor, aber als Flachsbarth sich bückte, mußte er feststellen, daß der Fahrer nicht arbeitete, sondern im Schatten unter dem Fahrzeug lag und schlief. Er faßte Worps an beiden Füßen und zog ihn hervor.


  Worp protestierte heftig, weil man ihn grundlos aufgeweckt hatte und seine Laune verschlechterte sich noch, als er vernahm, daß Flachsbarth mit dem Wagen fahren wollte.


  »Ich bin der Fahrer«, sagte der Cradianer. »Ich kann Sie überall hinbringen.«


  »Ich fahre mit Celia Pragnell schwimmen«, versetzte Flachsbarth. »Dabei sind Sie überflüssig, verstehen Sie?«


  »Nein«, sagte Worp. »Ich kann mitkommen. Ich schwimme gern.«


  »Sie bleiben hier!« entschied Flachsbarth.


  »Sie mögen mich nicht«, warf ihm Worp vor. »Erst haben Sie mich aus der Bar gejagt, nun nehmen Sie mir den Wagen ab.«


  »Davon kann keine Rede sein«, erwiderte Flachsbarth. »Abgesehen davon, daß der Wagen nicht Ihnen gehört, nehme ich ihn nur für heute nachmittag. Wenn Sie unbedingt eine Beschäftigung suchen, können Sie Grauls helfen, den Keller aufzuräumen.«


  »Das ist eine Arbeit für Fischer, aber nicht für Mechaniker«, sagte Worps würdevoll.


  Schmollend ließ er es geschehen, daß Flachsbarth sich auf dem Fahrersitz niederließ. Als Flachsbarths erste Versuche, den Motor zu starten, völlig mißlangen, tauchte Worps mit hämischem Grinsen neben der Tür auf.


  »Der Wagen ist nicht an Sie gewöhnt«, sagte er.


  Flachsbarth antwortete nicht, sondern betätigte mit verbissenem Gesicht den Starter.


  »Sie müssen den Choke ziehen«, sagte Worp.


  »Bei dieser Hitze?«


  Worp grinste und ging breitbeinig davon. Flachsbarth stieß eine Verwünschung aus. Endlich sprang der Wagen an. Er bewegte sich ruckartig, so daß Flachsbarth ein paarmal auf dem Sitz hin und her geworfen wurde. Flachsbarth wendete und fuhr vorsichtig davon.


  Celia Pragnells Landhaus lag etwa zweihundert Meter vom Hotel entfernt auf der anderen Straßenseite zwischen hohen Büschen verborgen. Flachsbarth wunderte sich, daß Celia oft ausging, aber offenbar niemals jemand zu sich einlud. Er hielt vor dem blumenbewachsenen Tor und hupte dreimal. Gleich darauf erschien Celia. Sie hatte eine Kühltasche in der Hand und ein zusammengerolltes Paket unter dem Arm.


  »Sie sind sogar pünktlich«, sagte sie und kletterte auf den Nebensitz. »Wie haben Sie es fertiggebracht, dieses stinkende Monstrum in Bewegung zu setzen?«


  »Sie sollten mich fragen, wie es mir gelungen ist, den Fahrer zum Zurückbleiben zu veranlassen.«


  Flachsbarth fühlte, wie sie ihn von der Seite her anblickte.


  »Besitzen Sie eigentlich nur diese altmodischen Kleider?« fragte sie.


  »Ich habe bisher noch keine Zeit gefunden, in die Stadt zu fahren und mir etwas zu besorgen, was den Verhältnissen auf Cradi entspricht«, erwiderte er. »Aber ich war mutig genug, eine von Mr. Aldruss Badehosen zu stehlen.«


  Sie lachten beide.


  »Stimmt es eigentlich, daß auf der Erde jetzt viele Menschen nackt herumlaufen?« wollte sie wissen.


  »Es stimmt«, sagte Flachsbarth ruhig. »Aber ich hatte es fast vergessen.«


  Sie hörte den Unterton aus seiner Stimme heraus.


  »Ich wollte Ihnen nicht den Nachmittag verderben«, sagte sie besorgt.


  »In welche Richtung fahren wir?« fragte Flachsbarth ablenkend.


  »Immer diese Straße entlang, bis wir über den Pollur-Berg hinweg sind. Dann benutzen wir eine Bergstraße, die zum Sammin-See führt. Dort gibt es einen Badeplatz, der nur wenigen Cradianern bekannt ist. In der Regel ist man dort ungestört. Ich habe Sandwiches und Bier dabei, das in der Kühltasche wunderbar kalt bleiben wird.«


  Der Wagen holperte die Straße hinauf und hinterließ eine breite Staubfahne. Flachsbarth streckte den Kopf aus dem Fenster und ließ sein brennendes Gesicht vom Fahrtwind abkühlen. Er hielt Celia Pragnell für eine zufriedene und ausgeglichene Frau. Trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, daß sie ein Geheimnis hatte.


  Sie blieben schweigsam, bis der Sammin-See am Ende der schmalen Straße sichtbar wurde.


  »Parken Sie hier irgendwo«, sagte sie. »Den Rest des Weges müssen wir zu Fuß zurücklegen.«


  Flachsbarth lenkte den Wagen in eine seitliche Ausbuchtung der Straße und schaltete den Motor ab. Die unverhoffte und vollkommene Stille erschreckte ihn fast. Celia war bereits hinausgesprungen.


  »Wo bleiben Sie denn?« fragte sie ungeduldig.


  »Es … es ist so ruhig hier«, sagte er unbehaglich.


  »Das kommt Ihnen nur so vor, weil dieser entsetzliche Motor endlich verstummt ist. Warten Sie nur ein paar Minuten, dann werden Sie den Lärm der Tiere hören.«


  Nebeneinander stiegen sie die Felsen hinauf. Als sie die höchste Stelle des Felsens erreicht hatten, sahen sie den See unter sich liegen. Celia deutete auf eine kleine Bucht.


  »Dort ist unser Platz«, sagte sie.


  Flachsbarth, der von der Schönheit dieser Umgebung gefesselt war, nickte langsam. Der Abstieg zum See beanspruchte nur ein paar Minuten. Celia warf ihre Sachen in den Sand und breitete die Arme aus.


  »Wie gefällt es Ihnen?« fragte sie.


  Flachsbarth, der sich nach einem Felsen umgeschaut hatte, wo er sich umziehen konnte, blickte verwirrt auf.


  »Wie? Es ist… wunderschön.«


  Celia entledigte sich ihres Kostüms, unter dem sie den Badeanzug trug, und rannte zum Wasser. Sie warf sich mit einem Kopfsprung hinein und winkte Flachsbarth zu.


  »Warum kommen Sie nicht?« rief sie.


  Flachsbarth fand schließlich einen Platz, wo er sich unbeobachtet fühlte. Wie er befürchtet hatte, war ihm Aldruss Badehose zu groß, aber daran ließ sich jetzt nichts mehr ändern. Er kam sich lächerlich vor, als er zum Wasser hinabstürmte und sich hineinfallen ließ. Er schluckte Wasser und tauchte nach Atem ringend wieder auf. Wie durch einen Schleier sah er Celia, die fünfzig Meter von ihm entfernt mit weitausholenden Bewegungen weiter auf den See hinausschwamm.


  Das Wasser war angenehm kühl. Flachsbarth schwamm parallel zum Ufer ein paarmal auf und ab, dann kehrte er an Land zurück und warf sich auf den Rücken. Wenige Minuten später kam Celia. Das Wasser perlte auf ihrem Körper. Einige Tropfen auf ihrer Haut reflektierten das Sonnenlicht. Sie ließ sich neben ihm nieder und holte tief Atem. Flachsbarth fühlte sich bedrückt und wäre gern von ihr weggerückt. Die Ungezwungenheit, die sich in den letzten Tagen zwischen ihnen ergeben hatte, war gewichen.


  »Sie müssen sich melden, sobald Sie Hunger oder Durst verspüren«, sagte Celia.


  Flachsbarth kroch auf Händen und Knien auf die Kühltasche zu und nahm sich eine Dose Bier.


  »Ich befürchte, Sie denken jetzt ununterbrochen an die Erde«, sagte Celia.


  »Ja«, gestand Flachsbarth.


  »An Ihre Frau?«


  »Auch an sie.«


  Sie wälzte sich auf den Bauch und stützte sich auf die Ellenbogen. Eine Strähne nassen Haares hing ihr ins Gesicht. Niemals zuvor war Flachsbarth eine Frau so reizvoll erschienen wie in diesem Augenblick Celia Pragnell. Er blickte hastig weg.


  »Bringen Sie mir ein Bier«, sagte sie.


  Er war froh, etwas tun zu können.


  »Wir tun nichts Unrechtes«, sagte sie.


  »Es könnte dazu führen«, murmelte Flachsbarth.


  Mit einem Satz war sie auf den Beinen. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, und ihre Lippen preßten sich zusammen.


  »Jetzt haben Sie etwas sehr Dummes gesagt«, stieß sie wütend hervor.


  »Es tut mir leid«, sagte Flachsbarth.


  Aber der Nachmittag war verdorben. Sie bemühten sich beide, freundlich zueinander zu sein, aber die unsichtbare Wand, die sich zwischen ihnen errichtet hatte, ließ sich nicht wieder entfernen. Flachsbarth war deshalb froh, als sie aufbrachen.


  »Wir haben uns beide wie Kinder benommen«, sagte Celia, als er vor ihrem Haus anhielt, um sie aussteigen zu lassen. »Glauben Sie nicht auch, daß unsere junge Freundschaft noch einen Versuch wert ist?«


  »Ganz bestimmt«, sagte Flachsbarth.


  


  Vor dem Hotel standen ein paar Gäste und diskutierten erregt über ein Ereignis, von dem Flachsbarth noch nichts erfahren hatte. Von düsteren Vorahnungen geplagt, steuerte Flachsbarth den Wagen vor den Haupteingang. Worp erschien mit beleidigter Miene, um sein Heiligtum wieder in Besitz zu nehmen.


  »Was ist denn passiert?« fragte Flachsbarth, als er ausstieg.


  »Wir haben kein fließendes Wasser in den Zimmern«, sagte eine rotbäckige alte Dame, die Flachsbarth als Harriet Garber kannte. »Die Mädchen weigern sich, uns in Eimern Wasser auf die Zimmer zu bringen.«


  Jetzt redeten alle auf einmal auf Flachsbarth ein, und er mußte sich durch Händeklatschen Gehör verschaffen.


  »Ich habe schon begriffen, daß es kein fließendes Wasser gibt«, sagte er. »Wer ist dafür verantwortlich?«


  »Ich«, sagte Grauls und schob seinen dürren Körper nach vorn.


  Flachsbarth starrte den cradianischen Fischer wütend an.


  »Darf ich erfahren, warum Sie so etwas Verrücktes getan haben?«


  Grauls verlor nichts von seiner Ruhe.


  »Wenn Sie mit mir in den Keller gehen, zeige ich Ihnen den Grund.«


  Flachsbarth hatte keine andere Wahl, als dem alten Fischer zu folgen. Zu seinem Ärger wurden sie von den Gästen, die sich vor dem Hotel versammelt hatten, bis zum Kellereingang verfolgt. Als Flachsbarth die Kellertreppe zur Hälfte hinabgestiegen war, hörte er ein unheilvolles Gurgeln. Gleich darauf sah er, daß der Keller unter Wasser stand.


  »Da fließt Wasser herein«, erklärte Grauls lakonisch. »Es steigt ständig. Ungefähr in einer Stunde wird es ins Erdgeschoß laufen.«


  Flachsbarth mußte an sich halten, daß er den Alten nicht die Treppe hinabstieß.


  »Der Keller steht unter Wasser!« rief eine Frauenstimme oben am Eingang.


  »Das Hotel wird weggeschwemmt!« erklang eine andere Stimme.


  Flachsbarth warf Grauls noch einen wütenden Blick zu und stürmte dann die Kellertreppe hinauf. Inzwischen hatten sich fast alle Gäste im Empfangsraum versammelt.


  »Wir ziehen sofort aus!« rief eine Frau.


  Flachsbarth stieg auf einen Stuhl und verschaffte sich durch Handbewegungen Ruhe.


  »Es wird nichts passieren«, versuchte er die aufgebrachten Menschen zu beruhigen. »Das Wasser wird wieder abfließen, sobald der Schaden behoben ist. Ich verspreche Ihnen, dafür zu sorgen, daß Sie in kurzer Zeit wieder fließendes Wasser in Ihren Zimmern haben.«


  »Seit Sie das Hotel übernommen haben, geschehen unangenehme Dinge!« warf ihm Miß Hayling vor. Zustimmende Rufe ließen Flachsbarth erkennen, daß diese Ansicht allgemein geteilt wurde.


  »Ossie wäre das nicht passiert!« grollte eine Männerstimme.


  »Man hat mir sogar eine Badehose gestohlen«, ließ sich Mr. Aldruss vernehmen.


  »Dabei könntest du sie jetzt so gut gebrauchen«, sagte Mrs. Aldruss spöttisch.


  Erleichtert registrierte Flachsbarth das Gelächter der Umstehenden. Er nutzte die Chance, die sich ihm bot.


  »Es wird alles in Ordnung gebracht!« versicherte er. »Inzwischen können Sie an der Bar auf Kosten des Hotels trinken.«


  Vereinzelte Hochrufe erklangen, dann setzte sich die Menge in Richtung des Aufenthaltsraums in Bewegung.


  »Wenn Sie jeden Aufstand auf diese Weise niederschlagen, werden Sie bald ein armer Mann sein«, sagte Summa, die aus der Küche gekommen war und mit in die Hüften gestützten Armen heranwatschelte.


  »Summa!« rief Flachsbarth erstaunt. »Warum kommen Sie hierher?«


  »Ich muß Sie darauf aufmerksam machen, daß ich zum Kochen Wasser benötige.«


  »Warum sagen Sie nicht den Mädchen, daß sie ein paar Kannen voll heraufbringen sollen?«


  Summa warf ihm einen vernichtenden Blick zu und zog sich zurück. Flachsbarth wandte sich hilfesuchend zu Grauls um.


  »Habe ich etwas Falsches gesagt?« wollte er wissen.


  »Das kann man wohl sagen«, meinte Grauls. »Unsere Religion verbietet uns, große Wassermengen weiter als zehn Schritte in Gefäßen zu transportieren. Das dürfen nur die Priester.« Grauls spie auf den Boden und grunzte verächtlich. »Ich halte das für Unsinn, aber besonders unsere Frauen halten sich streng an die Regeln.«


  »Auch das noch!« stöhnte Flachsbarth. »Aber jetzt sagen Sie mir endlich, wie es zu dieser Katastrophe kommen konnte.«


  »Ich bin bei den Aufräumungsarbeiten mit einer Eisenstange gegen ein Wasserrohr gestoßen, das offenbar brüchig war«, berichtete Grauls.


  »Warum haben Sie nicht versucht, den Schaden zu beheben?«


  Grauls blickte ihn an, als hätte er einen Irren vor sich. Dann wandte er sich scheinbar angewidert ab.


  »Haben Sie schon einmal erlebt, daß ein Fischer nasse Füße bekommt?« fragte Grauls. »Das verstößt gegen unsere Berufsehre. Nur wer seine Fische trockenen Fußes nach Hause bringt, ist würdig, sie auch zu verspeisen.«


  Flachsbarth verzichtete darauf, Grauls daran zu erinnern, daß er sich ein paar Minuten zuvor über ähnlich unsinnige Regeln verächtlich gemacht hatte. Es hatte auch keinen Sinn, dem Mann klarzumachen, daß es hier nicht um Fischfang, sondern um den Fortbestand eines Hotels ging. Allmählich hatte auch Flachsbarth begriffen, daß ein Cradianer niemals von einem einmal gefaßten Entschluß abging. Vor allem dann nicht, wenn sich dadurch die Erledigung einer unbequemen Arbeit vermeiden ließ.


  Flachsbarth zog Schuhe und Hose aus und machte sich bereit, das defekte Rohr zu reparieren. Es war wirklich ein Glück, daß er Mr. Aldruss Badehose noch nicht zurückgegeben hatte. Spät in der Nacht wurde er mit der Arbeit fertig. Er fühlte sich müde und niedergeschlagen, als er die Kellertreppe hochstieg.


  Im Empfang wartete Miß Hayling auf ihn. Sie unterdrückte ein Lachen, als sie ihn sah.


  »Ich habe mir gedacht, daß Sie etwas zum Trinken brauchen könnten«, sagte sie und hielt ihm ein Glas entgegen.


  »Leide ich unter Bewußtseinsstörungen, oder waren Sie es, die die Gäste gegen mich aufgewiegelt hat?« fragte Flachsbarth, nachdem er getrunken hatte.


  »Ich bereue, ich bereue«, sagte sie. »Es handelt sich um einen unverzeihlichen Racheakt. Sie haben mich kürzlich an der Bar sitzenlassen und sind heute nachmittag mit Celia Pragnell ausgefahren.«


  Flachsbarth gab ihr das Glas zurück.


  »Frauen sind noch seltsamer als Cradianer«, sagte er. »Gute Nacht, Miß Hayling.«


  Am nächsten Morgen mußte Varlie dreimal in seinen Arm zwicken, bevor er erwachte.


  


  Der Tag, an dem sieben neue Gäste kommen sollten, begann mit einem Gewitter, und Flachsbarth, der abergläubisch war, betrachtete dieses Ereignis als schlechtes Omen. Seine Befürchtungen wuchsen, als das Gepäck der beiden abreisenden Paare im Wagen verladen war und Worp nicht auftauchte. Weder Summa noch die beiden Mädchen wußten etwas über den Verbleib des Fahrers, und Grauls machte nur ein paar geheimnisvolle Bemerkungen, die dazu geeignet waren, die Verwirrung noch zu erhöhen. Zu Flachsbarths Kummer kam noch hinzu, daß er Celia Pragnell seit dem Badeausflug nicht wiedergesehen hatte.


  »Können Sie den Wagen fahren?« wandte sich Flachsbarth an Grauls, der das Gepäck aus den Zimmern heruntergebracht hatte.


  »Das Stinkeding?« erkundigte sich der Fischer angeekelt. »Lieber esse ich zehn getrocknete Fischköpfe.«


  »Wir kommen nicht rechtzeitig zum Raumhafen«, sagte eine der beiden Frauen, deren Urlaub auf Cradi beendet war.


  »Beunruhigen Sie sich nicht«, sagte Flachsbarth. »Ich sorge dafür, daß alles in Ordnung kommt.«


  Er sprang auf den Fahrersitz und raste mit dem Wagen zu Celia Pragnells Haus. Sicher wußte sie Rat. Sie kannte viele Cradianer und würde ihm einen Fahrer beschaffen. Flachsbarth wollte auf keinen Fall selbst fahren, denn dann hätte er das Hotel den ganzen Tag nicht beaufsichtigen können.


  An der Tür zum Garten des Landhauses hing ein Schild, das Celias Besucher informierte, daß sie in der Stadt war und vor Anbruch der Dämmerung nicht zurückkommen würde. Enttäuscht fuhr Flachsbarth zum Hotel zurück.


  »Haben Sie endlich Ihren Fahrer gefunden?« fragte ihn einer der im Aufbruch begriffenen Gäste.


  Flachsbarth schüttelte den Kopf und stürmte ins Hotel. Er mußte mit dem Sonnenhotel telephonieren, das vier Meilen von hier entfernt am See lag. Der Inhaber des Sonnenhotels besaß einen kleinen Bus, in dem vielleicht noch vier Plätze frei waren. Flachsbarth bekam eine Verbindung, aber seine Hoffnungen zerschlugen sich, als man ihm sagte, daß der Bus des Sonnenhotels besetzt war.


  »Ich werde selbst fahren müssen«, murmelte Flachsbarth, als er aus der Abstellkammer trat.


  »Nicht Herr fahren  mich fahren«, sagte Varlie, die soeben die Treppe herabkam und einige schmutzige Bettücher auf dem Arm hatte.


  »Sie?« Flachsbarth schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie sind noch viel zu jung. Außerdem bezweifle ich, daß Sie fahren können.«


  »Mich fahren!« beharrte Varlie und stampfte nachdrücklich mit einem Fuß auf.


  »Wir können einen Versuch machen«, sagte Flachsbarth widerstrebend.


  Varlie stieß einen Freudenschrei aus und warf die Bettücher auf den Empfangstisch. Bevor Flachsbarth reagieren konnte, war sie schon hinausgerannt. Flachsbarth folgte ihr hastig. Er sah, wie sie den Wagen erreichte.


  »Varlie!« schrie er. »Warten Sie!«


  Sie war bereits auf den Fahrersitz geschlüpft und startete den Motor.


  »Ich zeigen, mich gut fahren!« ertönte ihre Stimme.


  Flachsbarth blieb resignierend stehen. Der Wagen beschrieb eine enge Kurve und schoß dann auf die Straße hinaus. Die Gäste klatschten Beifall, als das Fahrzeug über die Straße davonglitt.


  Flachsbarth atmete auf.


  Er sah, wie sich der Wagen der nächsten Kurve näherte. Mit den Händen bildete er einen Trichter vor dem Mund.


  »Kommen Sie zurück, Varlie!« rief er. »Wir glauben Ihnen alle, daß Sie fahren können. Sie dürfen die Gäste zum Raumhafen fahren.«


  Der Wagen verschwand hinter der Biegung. Gleich darauf gab es einen fürchterlichen Krach, und hinter dem kleinen Hügel, der den Blick auf die Straße versperrte, stieg eine Qualmwolke auf.


  »Stinkeding erledigt«, sagte Grauls im Tonfall höchster Befriedigung, wobei er Varlies Sprechweise nachahmte.


  


  Der Schaden, den Varlie angerichtet hatte, erwies sich glücklicherweise als nur gering. Auf der Fahrerseite waren Motorhaube und Tür eingedrückt. Als Flachsbarth die Unfallstelle völlig außer Atem erreichte, stand Varlie stolz neben dem Fahrzeug.


  »Mich sprechen, gut fahren«, sagte sie glücklich.


  »Schon gut, Varlie«, sagte Flachsbarth. »Gehen Sie ins Hotel zurück. Ich bringe die Gäste zum Raumhafen.«


  Beleidigt ging Varlie davon. Flachsbarth kletterte auf die Ladefläche des Wagens und brachte das durcheinandergeworfene Gepäck wieder in Ordnung. Dann stellte er fest, daß sich die Tür auf der Fahrerseite nicht mehr schließen ließ. Er band sie mit einer Schnur fest. Für eine Reparatur war jetzt keine Zeit. Worp mußte sich später darum kümmern. Flachsbarth fuhr zum Hotel zurück und ließ die Gäste einsteigen. Er hatte keine andere Wahl, als selbst zum Raumhafen zu fahren. Dabei mußte er riskieren, daß in seinem Hotel inzwischen die unglaublichsten Dinge geschahen. Flachsbarth ließ sich von Summa und Grauls versichern, daß sie auf Ordnung achten würden, dann fuhr er schweren Herzens davon.


  


  


  


  6.


  


  Zusammen mit den neuen Gästen war Post für Flachsbarth eingetroffen. Er hatte einen Brief von Sylva und eine kurze Nachricht von Coleman erhalten. Sylva schrieb, daß sie und Quito sich bester Gesundheit erfreuten und auf seinen ersten Bericht warteten. Sie hofften, bald nachkommen zu können. Während das Schreiben seiner Frau nur leichte Unruhe in Flachsbarth auslöste, versetzte ihn die Nachricht Wood Colemans in Bestürzung.


  Ich komme demnächst nach Cradi, um mir das Hotel anzusehen, schrieb Coleman. Schließlich muß jemand dafür sorgen, daß jede Verdienstmöglichkeit genutzt wird.


  Drei Tage nach Ankunft der neuen Gäste hatte Flachsbarth beide Schreiben fast völlig vergessen. Seine Arbeit ließ es nicht zu, daß er sich über solche Dinge Gedanken machte. Er stand früh auf und arbeitete meistens bis in die Dunkelheit. Celia Pragnell hatte er noch nicht wiedergesehen, und er verschob einen Besuch bei ihr von Tag zu Tag. Zusammen mit Grauls säuberte er den Keller und stellte Regale auf. Obwohl Summa protestierte, baute er einen Abzug über den Küchenherd und begann mit der Renovierung aller Zimmer. Er würde bestimmt ein halbes Jahr brauchen, um alle in Angriff genommenen Arbeiten zu vollenden, doch das störte ihn nicht. Er wollte auf Hotel Galactic stolz sein.


  Abends übernahm er die Bar. Wenn keine Gäste anwesend waren, widmete er sich den Büchern, die er angelegt hatte. Ossie hatte sämtliche Unterlagen und Belege in einem Papierkorb gesammelt, so daß es nahezu unmöglich war, Ordnung zu schaffen.


  Wood Coleman würde sich nicht mit einem Papierkorb voller Schmierzettel zufrieden geben, deshalb bemühte sich Flachsbarth, Ausgaben und Einnahmen des Hotels rückwirkend für ein Jahr in ein Buch einzutragen. In einem zweiten Buch registrierte Flachsbarth Geld und Waren, für die er bereits verantwortlich zeichnete.


  Zwei Wochen nach seiner Ankunft auf Cradi wurde er wieder von Meltor, dem Sekretär der Einwanderungsbehörde angerufen.


  »Was sind das für komische Geräusche im Hintergrund?« erkundigte sich Meltor, als Flachsbarth sich gemeldet hatte.


  »Ich stehe mit beiden Beinen in Eimern«, entgegnete Flachsbarth verbissen und entschloß sich, schon morgen die Abstellkammer in Angriff zu nehmen.


  »Sehr witzig!« bemerkte Meltor, der offenbar annahm, daß Flachsbarth sich über ihn lustig machen wollte. »Ich habe den Auftrag, Ihnen eine Einladung des terranischen Konsuls zu übermitteln.«


  Flachsbarth runzelte die Stirn.


  »Ich kenne diesen Mann überhaupt nicht«, sagte er.


  Meltor hüstelte schockiert.


  »Konsul Hiram Grant erwartet Sie heute abend in der Botschaft«, sagte er. »Kommen Sie bitte pünktlich um zweiundzwanzig Uhr planetarischer Zeitrechnung.«


  Bevor Flachsbarth weitere Einwände erheben konnte, wurde am anderen Ende eingehängt.


  »Worp!« rief Flachsbarth, als er aus der Abstellkammer kam. »Worp, wo stecken Sie?«


  Der Fahrer kam aus dem Aufenthaltsraum, wo er zum Vergnügen der Gäste einen cradianischen Tanz aufgeführt hatte.


  Flachsbarth musterte ihn wütend.


  »Sie haben im Aufenthaltsraum nichts zu suchen«, sagte er. »Wie oft muß ich Ihnen das noch erklären?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Worp treuherzig. »Zumindest so oft, wie ich von den Gästen in die Bar eingeladen werde.«


  Flachsbarth ersparte sich eine weitere Debatte über diesen Punkt, weil er der seltsamen Logik eines Cradianers sowieso nicht gewachsen war.


  »Kennen Sie Hiram Grant?« fragte Flachsbarth.


  »Nein«, sagte Worp. »Aber vielleicht kennt er mich.«


  »Das nehme ich nicht an«, versetzte Flachsbarth bissig. »Sie müssen mir helfen, Worp. Ich brauche für heute abend Kleider, mit denen ich mich in gehobenen Kreisen zeigen kann.«


  Worp starrte ihn verständnislos an.


  »Was sind gehobene Kreise?«


  Flachsbarth wappnete sich mit Geduld.


  »Hiram Grant ist der terranische Konsul auf Cradi. Er gehört zur vornehmen Gesellschaft. Ich kann nicht in diesen Kleidern in sein Haus kommen. Da ich keine Zeit habe, in die Stadt zu fahren, müssen Sie mir etwas zum Anziehen besorgen. Ich schreibe Ihnen meine Kleidergröße auf. Fragen Sie in den Geschäften, was man auf Cradi bei vornehmen Empfängen trägt, dann wird man Sie beraten.«


  Worp mußte ihm versprechen, genau nach Anweisung zu handeln und sich vor allem nicht zu verspäten. Flachsbarth gab ihm Geld für den Einkauf.


  »Ich brauche den Wagen spätestens um zwanzig Uhr«, sagte Flachsbarth abschließend. »Wenn Sie einen Fehler machen, muß ich Sie entlassen.«


  »Wie Pemm?«


  »Wie Pemm!« bekräftigte Flachsbarth.


  Worp schloß verzückt die Augen.


  »Pemm führt jetzt ein glückliches Leben«, sagte er. »Er kann den ganzen Tag schwimmen und fischen und …«


  »Verschwinden Sie endlich!« zischte Flachsbarth.


  Als Worp hinausging, hörte Flachsbarth in der oberen Etage den schrillen Aufschrei einer Frau. Er zuckte zusammen und rannte dann, bei jedem Schritt drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf. Auf den letzten Stufen zur zweiten Etage stieß er mit Miß Deerson zusammen. Miß Deerson war eine ältere, allein reisende Dame, die Flachsbarth durch ihre höfliche Zurückhaltung aufgefallen war. Jetzt war von dieser Wesensart allerdings wenig zu bemerken, denn sie schrie auf Flachsbarth ein.


  »Keine Minute bleibe ich länger in diesem … diesem Freudenhaus. Das ist eine Zumutung. Unglaublich!«


  Flachsbarth blickte an ihr vorbei, ob er den Grund ihrer Erregung erkennen konnte, aber der Gang lag verlassen vor ihm.


  »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?« fragte Flachsbarth bekümmert.


  »Helfen?« Miß Deerson brach in Tränen aus. »Auf keiner der Welten, die ich bisher bereist habe, ist mir etwas Ähnliches widerfahren.« Sie schob sich an Flachsbarth vorbei. »Ich bleibe nicht in diesem Hotel. Niemand kann mir zumuten, meinen Urlaub in einem Bordell zuzubringen.«


  Flachsbarth sah ein, daß mit Miß Deerson im Augenblick kein vernünftiges Wort zu reden war.


  »Ich werde nachsehen, was in Ihrem Zimmer los ist«, sagte er, denn es war offensichtlich, daß Miß Deerson beim Betreten ihres Zimmers einen Schock erlitten hatte.


  Während Miß Deerson schluchzend hinabstieg, näherte sich Flachsbarth ihrem Zimmer. Als er die Tür öffnete, zuckte er zurück. Inmitten des Zimmers standen Grauls und Varlie eng umschlungen und liebkosten sich. Sie ließen sich durch Flachsbarths Erscheinen nicht stören.


  »Auseinander!« schrie Flachsbarth.


  Varlie löste sich aus den Armen des alten Fischers.


  »Warum immer stören?« beklagte sie sich. »Erst Dame, jetzt Herr.«


  Flachsbarths Herzschlag drohte zu stocken. Hörte er richtig, oder machte sie ihm tatsächlich Vorwürfe, daß er hier herein kam  in Miß Deersons Zimmer  und das Stelldichein störte? Wie oft, fragte sich Flachsbarth entsetzt, mochte das schon passiert sein?


  »Grauls«, sagte Flachsbarth mit gefährlicher Ruhe. »Verlassen Sie dieses Zimmer. Warten Sie unten in der Empfangshalle. Ich muß mit Ihnen reden.«


  Grauls kratzte sich an einem seiner spitzen Ohren.


  »Wir sind noch nicht fertig«, sagte er. »Vielleicht können Sie unten auf mich warten, wenn Sie mit mir sprechen wollen.«


  Flachsbarth stieß einen unartikulierten Schrei aus und sprang den Cradianer an. Grauls wehrte sich nicht, als Flachsbarth ihn am Kragen packte und aus dem Zimmer zerrte. Er kehrte ins Zimmer zurück und schlug die Tür hinter sich zu.


  »Schämen Sie sich nicht?« fuhr er Varlie an.


  Sie blickte ihn aus großen Augen an.


  »Mich nicht, wissen, was schämen«, sagte sie.


  Flachsbarth suchte verzweifelt nach Worten. Irgendwie mußte er diesem Geschöpf doch klarmachen können, daß das, was sie tat, allen Regeln widersprach.


  »Sind Sie sich darüber im klaren, daß Sie einen schweren Fehler begangen haben?« fragte er geduldig.


  »Varlie nichts machen falsch«, sagte sie lächelnd. »Fragen Grauls. Grauls sagen, Varlie machen alles richtig.«


  Flachsbarth faßte sich an den Kopf und ließ sich auf das Bett sinken. Er mußte erst darüber hinwegkommen. So etwas durfte nie wieder passieren. Nicht in seinem Hotel. Die Cradianer, die bei ihm arbeiteten, mußten endlich lernen, daß es im Zusammenleben zivilisierter Wesen gewisse Regeln gab, die beachtet werden mußten.


  »Ich verbiete Ihnen, sich weiterhin in Hotelzimmern mit Grauls oder anderen cradianischen Männern zu treffen«, sagte Flachsbarth. »Wenn ich Sie nochmals dabei erwische, muß ich Sie bestrafen.«


  »Wo zusammenkommen mit Männern?« fragte Varlie.


  »Ich werde mich hüten, Ihnen Vorschläge zu machen«, sagte Flachsbarth. »In diesem Hotel werde ich solche Dinge jedoch nicht dulden. Haben Sie das begriffen?«


  »Ja«, sagte Varlie.


  »Bringen Sie jetzt das Zimmer in Ordnung!« befahl Flachsbarth. »Und denken Sie an meine Worte. Sie sind fleißig, und ich möchte Sie nicht entlassen.«


  Als Flachsbarth das Zimmer verließ, hörte er von unten erregte Stimmen heraufklingen. Miß Deersons schrille Stimme war deutlich herauszuhören. Dazwischen erklang das Lachen von Miß Hayling. Flachsbarth hätte sich am liebsten in einem Zimmer eingeschlossen. Miß Deerson hatte bestimmt dafür gesorgt, daß jeder Urlauber, der im Hotel Galactic wohnte, von dem ungeheuerlichen Ereignis erfahren hatte.


  In der Empfangshalle hatten sich ein Dutzend Gäste versammelt. Grauls stand am Empfangstisch und hörte sich teilnahmslos die Vorwürfe an, mit denen er von Miß Deerson überschüttet wurde. Als die alte Frau Flachsbarth erblickte, richtete sich ihr Zorn gegen ihn.


  »Wie können Sie es wagen, dieses Ungeheuer zu mir herunter zu schicken?« fuhr sie Flachsbarth an.


  Flachsbarth schickte einen hilfesuchenden Blick zu Miß Hayling hinüber, die voller Interesse die Szene beobachtete. Sie zwinkerte Flachsbarth zu, als wollte sie dadurch ihre Verbundenheit mit ihm ausdrücken.


  »Es handelt sich um ein Mißverständnis«, entschuldigte sich Flachsbarth bei Miß Deerson. »Ich habe Grauls aus Ihrem Zimmer gewiesen und ihm befohlen, hier auf mich zu warten.«


  »Ich verlange, daß Sie ihn entlassen«, sagte Miß Deerson. »Andernfalls beschwere ich mich bei der Einwanderungsbehörde. Außerdem verlange ich, daß Sie mir ein gleichwertiges Zimmer in einem anderen Hotel beschaffen. Heute noch.«


  »Ich werde mich um alles kümmern«, versprach Flachsbarth. »Worp ist mit dem Wagen in der Stadt, so daß Sie sich noch ein paar Stunden gedulden müssen.«


  Miß Deersons hagerer Arm hob sich und wies in Grauls Richtung.


  »Das kann Sie doch hoffentlich nicht daran hindern, diesen Unhold zu entlassen?«


  Flachsbarth blickte den Cradianer an.


  »Grauls«, sagte er. »Sie sind entlassen. Verschwinden Sie aus dem Hotel.«


  Der Fischer ging wortlos hinaus. Es schien ihm nichts auszumachen, daß man ihm soeben gekündigt hatte.


  »Ich habe die anderen Gäste angehalten, darauf zu achten, daß sich ähnliche Vorfälle nicht wiederholen«, sagte Miß Deerson und ging mit erhobenem Kopf in den Aufenthaltsraum hinüber.


  


  Flachsbarth rannte auf die Straße hinaus. Er sah Grauls gemächlich in Richtung der Stadt gehen. Völlig außer Atem holte Flachsbarth den alten Mann ein.


  »Wohin wollen Sie?« fragte er.


  »In die Stadt«, sagte Grauls. »Dort habe ich ein Haus.«


  »Sobald Miß Deerson ausgezogen ist, können Sie zurückkommen«, sagte Flachsbarth. »Ich habe Sie nur davongeschickt, um einen Skandal zu vermeiden.«


  »Ich komme nicht zurück«, sagte Grauls bestimmt.


  Flachsbarth wußte, daß es wenig Sinn hatte, den Cradianer umzustimmen. Er mußte versuchen, für Grauls geeigneten Ersatz zu finden. Als er zum Hotel zurückkehrte, stand Miß Hayling im Eingang.


  »Sie sind ihm nachgelaufen«, stellte sie fest.


  Er nickte ärgerlich. Es gefiel ihm nicht, daß sie ihn beobachtet hatte. Ohne etwas zu sagen, trat er ins Hotel. Sie folgte ihm.


  »Warum sind Sie so kratzbürstig?« fragte sie.


  Er setzte sich auf den Rand des Empfangstischs und versuchte zu lächeln.


  Sie warf den Kopf zurück und strich mit beiden Händen über ihre Haare.


  »Gehen Sie mit zum Strand?« fragte sie. »Ein Bad wird Sie auf andere Gedanken bringen.«


  »Ich komme später nach«, sagte er ausweichend.


  Sie ging pfeifend davon. Flachsbarth hatte längst herausgefunden, daß es dieser Frau nur darum ging, sich selbst zu bestätigen. Es war ihr gleichgültig, wie der Besitzer dieses Hotels aussah oder welchen Charakter er besaß. Wichtig war für sie nur, einen gewissen Einfluß auf ihn auszuüben.


  Ich muß aufhören, psychologische Betrachtungen über meine Gäste anzustellen, dachte Flachsbarth und erhob sich. Er war entschlossen, seinen bevorstehenden Besuch beim Konsul für seine Zwecke auszunutzen. Er brauchte einen Ersatz für Grauls. Bestimmt verfügte Hiram Grant über viel weitreichendere Beziehungen als Celia Pragnell.


  Ein paar Gäste riefen Flachsbarth in die Bar. Während er die Cocktails servierte, überlegte er, welchen Anzug Worp ihm wohl mitbringen würde. Celia hatte ihm erzählt, daß es in Wunora gute Geschäfte gab.


  


  Innerhalb der letzten Viertelstunde hatte Flachsbarth mindestens ein halbes Dutzend Mal auf die Uhr geblickt. In ein paar Minuten war es zwanzig Uhr, und Worp war noch immer nicht zurück. Flachsbarth begann sich Gedanken zu machen. Er entschuldigte sich bei den Gästen, die an der Bar standen, und ging in die Küche.


  »Worp ist noch nicht zurück«, sagte er zu Summa, die zum Abendessen ein echtes cradianisches Fischgericht zubereitete.


  Ihre kleinen blauen Augen blickten ihn abschätzend an.


  »Ich bin beim terranischen Konsul eingeladen, und Worp soll mir einen Anzug aus der Stadt besorgen. Ich sagte ihm, daß er bis zwanzig Uhr zurück sein soll.«


  »Er wird schon kommen«, meinte Summa.


  Flachsbarth kehrte an die Bar zurück. Ausgerechnet heute war viel Betrieb. Zwanzig Gäste drängten sich an der Bar und wollten bedient sein.


  Kurz nach zwanzig Uhr hörte Flachsbarth das charakteristische Tuckern seines Wagens. Er rannte auf die Straße hinaus, wo Worp gerade gemächlich aus dem Fahrzeug stieg.


  »Wo bleiben Sie denn?« fuhr Flachsbarth ihn an. »Los, gehen Sie hinein und übernehmen Sie die Bar. Miß Hayling wird Ihnen helfen.«


  Worp strahlte.


  »Bin ich jetzt wieder Barmann wie Ossie?«


  »Ja, wenigstens für diesen Abend«, erwiderte Flachsbarth.


  Worp wollte an ihm vorbei ins Hotel. Flachsbarth hielt ihn am Arm fest und zog ihn zu sich heran.


  »Ich hatte Ihnen Geld für Kleider mitgegeben«, erinnerte Flachsbarth den Cradianer.


  »Liegt alles im Wagen«, sagte Worp und machte sich los.


  Auf dem Beifahrersitz entdeckte Flachsbarth ein kleines Paket. Er nahm es unter den Arm und zog sich damit in sein Zimmer zurück. Dort erst rollte er es auf. Worp hatte einen blaufarbenen Umhang mit Goldstickereien und ein paar flache Sandalen gekauft. Dazu eine Garnitur Unterwäsche, zwischen der Flachsbarth den Rest seines Geldes entdeckte. Flachsbarth zählte nach und nickte anerkennend. Worp hatte sparsam eingekauft. Flachsbarth wusch und rasierte sich, dann zog er sich um. Der Umhang und die Sandalen paßten einwandfrei. Flachsbarth war zufrieden.


  Er sagte sich, daß es besser war, jetzt schon loszufahren, denn er war noch nie in der Stadt gewesen und würde sicher einige Zeit brauchen, bis er sich zum Haus des Konsuls durchgefragt hatte.


  Trotzdem ging er noch einmal in den Aufenthaltsraum, um zu prüfen, welchen Eindruck er mit seiner neuen Kleidung machte.


  »Hallo!« rief Mr. Aldruss, der ihn als erster erblickte. »Unser Hotelbesitzer scheint sich einen vergnügten Abend machen zu wollen.«


  Miß Hayling, die mit Worp hinter der Bar stand, klatschte Beifall.


  »Vielleicht hat er eine heimliche Geliebte?« rief sie.


  Ihre Worte lösten allgemeine Heiterkeit aus. Flachsbarth errötete und wurde wütend über sich selbst. Ohne ein Wort zu verlieren, verließ er den Aufenthaltsraum. Das Gelächter der Gäste klang hinter ihm her. Er war froh, als er hinter dem Steuer saß. Seine schlechte Laune verflog, als er mit dem Wagen auf die Straße zur Stadt einbog. Er konnte die Lichter Wunoras bereits hinter den Bergen erkennen. Celia hatte ihm die Stadt zwar beschrieben, aber er konnte sie sich nicht vorstellen.


  »Sie sieht wie ein gigantischer, in die Breite gegangener Bienenkorb aus«, hatte Celia gesagt. »Die Häuser sind so ineinander verschachtelt, daß man sie kaum voneinander unterscheiden kann. Jeder Häuserblock ist in mehrere durch Treppen verbundene Etagen unterteilt. Manche Blocks bilden ein wahres Labyrinth, durch das man nur schwer hindurchfindet.«


  Als er den höchsten Punkt der Straße erreichte, sah Flachsbarth die Stadt unter sich liegen. Er hatte den Eindruck, auf eine gewaltige Ansammlung zusammengehäufter Lampions zu blicken. Eingebettet in ein ausgedehntes Tal, lag Wunora teils in einer Senke, teils an den sanft nach oben ansteigenden Hängen. Flachsbarth warf einen Blick auf die Uhr. Er würde die Stadt kurz nach einundzwanzig Uhr erreichen. Dann hatte er noch immer fast eine Stunde Zeit, zum Haus des Konsuls zu gelangen. Er würde seinen Wagen auf der Hauptstraße zurücklassen, damit er ihn später ohne Schwierigkeiten wiederfinden konnte.


  Flachsbarth wurde jetzt ab und zu von anderen Fahrzeugen überholt. Aus der Stadt kamen ihm Wagen entgegen. Als er den Stadtrand erreichte, erblickte er die ersten Fußgänger. Es handelte sich ausnahmslos um Cradianer. In ihren farbigen Gewändern paßten sie zu der blumenbewachsenen Umgebung. Die Häuser, die Flachsbarth vor sich sah, erinnerten tatsächlich an Bienenkörbe; sie waren dicht neben- und übereinander gebaut, so daß schwer festzustellen war, wo ein Haus aufhörte und das andere begann.


  Die Straße war plötzlich zu Ende. Vor Flachsbarth lag eine steile Treppe, die zwischen zwei Häuserblocks in die Stadt hineinführte. Flachsbarth blickte sich um. Neben der Straße lag ein freier Platz, auf dem ein paar hundert Wagen und Gleiter parkten. Flachsbarth steuerte sein Fahrzeug dorthin und stieg aus. Er kehrte zur Treppe zurück. Vorläufig konnte er sich nicht verlaufen, denn nur diese Treppe führte ins Stadtinnere. Er stieg hinauf, bis er sich auf gleicher Höhe mit einigen Hausdächern befand. Aus Türen und Fenstern der Häuser klang fröhlicher Lärm. Die einzige Beschäftigung der Cradianer schien darin zu bestehen, irgendwelchen Vergnügungen nachzugehen.


  Flachsbarth stand jetzt auf einem freien Platz, von dem aus Treppen in verschiedene Richtungen nach oben und unten führten. Jetzt war es sinnlos, wenn er aufs Geratewohl weiterging. Er mußte einen Einheimischen nach dem Haus des Konsuls fragen.


  Er sprach einen alten Cradianer an, der mit einem geflochtenen Früchtekorb an ihm vorbeiging.


  »Ich bin hier fremd«, sagte Flachsbarth. »Bitte, sagen Sie mir doch, wo das Haus des terranischen Konsuls liegt.«


  Der Cradianer schien ihn nicht wahrzunehmen. Ohne seine Schritte zu verlangsamen, ging er weiter.


  »Komischer Bursche!« murmelte Flachsbarth. Vielleicht war es einer der wenigen Eingeborenen, die die Einheitssprache nicht beherrschten.


  Er wollte ein junges Mädchen anhalten, aber sie entzog sich seinem Griff und rannte davon. Flachsbarth wurde unsicher. Auch sein nächster Versuch scheiterte. Der Mann, den er fragte, beachtete ihn überhaupt nicht.


  Flachsbarth zuckte mit den Schultern und entschloß sich, eine Treppe zu benutzen, die seiner Ansicht nach ins Stadtzentrum führte. Dort, so sagte er sich, mußte der Konsul wohnen. Er kam an einem kleinen Fischgeschäft vorbei. Der Besitzer hatte seine Waren in Körben vor der Tür liegen, so daß die Passanten alles betrachten konnten. Flachsbarth betrat den stinkenden Laden. Ein muskulöser Cradianer saß mit übereinandergeschlagenen Beinen vor einem offenen Holzfeuer und beobachtete die Fische, die er an einer Metallstange aufgespießt hatte und über die Flammen hielt.


  »Guten Abend!« sagte Flachsbarth.


  Der Fischer blickte auf und wandte sich sofort wieder ab. Er fuhr fort, seine Fische zu braten, als würde Flachsbarth nicht existieren.


  »Guten Abend!« wiederholte Flachsbarth mit unsicherer Stimme. »Ich bin zum Haus des terranischen Konsuls unterwegs. Können Sie mir den Weg beschreiben?«


  Keine Antwort.


  »Sind Sie taub?« Flachsbarth rüttelte den Mann an der Schulter. »Was ist in dieser Stadt überhaupt los? Ich dachte, die Cradianer wären froh darüber, wenn Menschen von der Erde ihren Planeten besuchten.«


  Mit einer Ruhe, die Flachsbarth auf die Nerven ging, zog der Mann den Stab aus dem Feuer und prüfte die Fische. Einer davon schien seinen Wünschen zu entsprechen, denn er löste ihn von der Stange und zerlegte ihn auf seinen Oberschenkeln. Dabei schien es ihm nichts auszumachen, daß das Fleisch noch heiß war.


  »Komischer Verein!« grollte Flachsbarth und ging hinaus.


  Inzwischen waren dreißig Minuten seit seiner Ankunft in Wunora verstrichen, und er mußte sich beeilen, wenn er sich nicht verspäten wollte. Er wußte nicht, was für ein Mann Hiram Grant war, aber sicher war der Konsul nicht damit einverstanden, wenn er auf einen Hotelbesitzer warten mußte.


  Flachsbarth begann zu überlegen. Er mußte nach einem Haus suchen, das terranische Eigenschaften besaß, denn es war kaum anzunehmen, daß Hiram Grant in einem typisch cradianischen Korbhaus leben würde. Aber, so gestand sich Flachsbarth resignierend ein, es mußte schon ein Wunder geschehen, wenn er dieses Haus ohne fremde Hilfe finden wollte. Er fragte noch drei Cradianer nach dem richtigen Weg, aber jedesmal wurde er nicht beachtet. Die Cradianer verhielten sich, als sei er für sie überhaupt nicht anwesend. Flachsbarths Unsicherheit wuchs. Obwohl er nur den leichten Umhang trug, den Worp ihm beschafft hatte, begann er zu schwitzen. Er wußte längst nicht mehr, in welchem Teil der Stadt er sich befand. Die Treppen, die zwischen den Häuserblocks hindurchführten, schienen sich alle zu gleichen. Flachsbarth hastete sie hinauf und hinab, ohne daß sich seine Umgebung veränderte. Jetzt wäre er sogar dankbar gewesen, wenn er den Stadtrand erreicht hätte. Stimmengewirr und Musik, die aus den Häusern drangen, vergrößerten noch sein Unbehagen. Er begann, entgegenkommenden Cradianern auszuweichen, denn er sah in ihnen plötzlich feindlich gesinnte Wesen, die ihn in einem Labyrinth gefangenhielten. Als er wieder auf die Uhr blickte, war es bereits zehn Minuten nach zweiundzwanzig Uhr. Aus verschiedenen Häusern erklang dumpfer Trommelwirbel. Flachsbarth erinnerte sich, daß die Frauen auf Cradi ihre Männer auf diese Weise zum Essen riefen. Die Treppen und schmalen Gassen leerten sich. Es wurde stiller. Flachsbarth gelangte auf einen freien Platz und blieb erschöpft stehen. Er lehnte sich gegen eine Hauswand, um sich auszuruhen. War das nicht der gleiche Platz, auf dem er bereits vor wenigen Augenblicken gestanden hatte? Dort drüben die Treppe, war er sie nicht hinabgestiegen? Er wußte es nicht mehr.


  Da sah er auf der anderen Seite des Platzes zwei Terraner auftauchen. Sie schienen sich angeregt zu unterhalten und nicht im mindesten besorgt zu sein. Flachsbarth unterdrückte einen Freudenschrei und rannte auf die beiden Männer zu. Sein Atem ging stoßweise.


  »Ich … ich habe mich verirrt!« brachte er mit entstellter Stimme hervor.


  Die beiden Männer, nach cradianischer Art gekleidet, blieben stehen und blickten ihn amüsiert an.


  »Das kann passieren«, sagte einer von ihnen. »Warum haben Sie keinen Eingeborenen gefragt? Beherrschen Sie die Einheitssprache nicht?«


  »Natürlich«, erwiderte Flachsbarth in Einheitssprache. »Niemand gab mir eine Auskunft. Kein Cradianer will mit mir sprechen.«


  Die beiden Männer blickten sich vielsagend an. Offenbar hielten sie Flachsbarth für einen Halbverrückten.


  »Wohin wollen Sie?« erkundigte sich einer der Männer. »Sicher können wir Ihnen helfen.«


  »Zum Haus des Konsuls«, sagte Flachsbarth. »Zu Hiram Grant. Ich bin dort eingeladen.«


  »Das ist nicht sehr weit von hier. Es wird am besten sein, wenn wir Sie hinführen, damit Sie sich nicht wieder verlaufen.«


  »Danke«, sagte Flachsbarth erleichtert.


  »Wie lange sind Sie schon in der Stadt?« wurde er gefragt.


  »Ich bin heute zum erstenmal hier«, gestand Flachsbarth.


  »Kein Wunder, daß Sie sich verirrt haben«, meinte einer seiner Führer.


  Meltor! dachte Flachsbarth wütend. Der Sekretär hätte ihn auf diese Schwierigkeiten hinweisen müssen.
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  Der einzige äußere Unterschied zwischen dem Haus des Konsuls und den anderen Gebäuden bestand darin, daß man es abseits von den anderen Blocks am Rand eines freien Platzes errichtet hatte. Aus den Fensteröffnungen klangen menschliche Stimmen, und Flachsbarth begriff, daß er nicht der einzige Gast war, den Hiram Grant an diesem Abend eingeladen hatte. Vor dem Eingang des Hauses stand ein vawenischer Diener. Die Vawenier verrichteten seit Jahrzehnten Dienstleistungen für die Terraner. Sie waren ein anspruchsloses, nicht sehr intelligentes Volk, das in seiner Aufgabe völlig aufging. Zunächst hatte es Proteste gegen die vawenischen Einwanderer gehagelt (was wahrscheinlich nicht zuletzt auf das Aussehen der Fremden zurückzuführen war; aus der Ferne glichen sie aufrecht gehenden Schweinen), aber dann hatte man sich allmählich an die Wesen gewöhnt. Die reichen Familien auf Terra besaßen ausnahmslos vawenische Diener. In vielen Häusern hatten die Vawenier die seelenlosen Roboter abgelöst. Sie ersetzten die Intelligenz der Automaten durch freundliche Dienstbereitschaft.


  Hiram Grant mußte ein Mann sein, der Extravaganzen liebte, wenn er einen Vawenier mit nach Cradi brachte.


  Flachsbarth verabschiedete sich von den beiden Männern, die ihn bis hierher gebracht hatten und näherte sich dem Eingang des Konsulats.


  »Mein Name ist Samuel Flachsbarth«, sagte er zu dem Vawenier. »Der Konsul hat mich eingeladen.«


  »Iss kann miss an Ihren Namen erinnern«, bellte der Vawenier. Wie alle Angehörigen seines Volkes konnte er weder ch noch sch aussprechen.


  »Ich komme sicher zu spät«, sagte Flachsbarth bedauernd.


  »Das masst gar nissts«, sagte der Diener liebenswürdig. »Begleiten Sie miss bitte in den Gästesaal.«


  Flachsbarth folgte dem Diener, und sie gelangten in die mit Grasmatten ausgelegte Vorhalle. Unter der Decke schwebten metergroße Glasvögel, die rotes und blaues Licht verstrahlten. An den Wänden hingen farbige Teppiche, die aus dicken Schnüren geflochten waren. Auf quadratischen Sockeln, die im Halbkreis aufgestellt waren, standen künstlerische Kostbarkeiten, die Hiram Grant von verschiedenen Planeten der Galaxis mitgebracht hatte. Das Prunkstück der Sammlung bildete ein aus Leuchtquarz gehauener Einhornkopf, der über dem Durchgang zum nächsten Raum hing. Der Vawenier ließ Flachsbarth Zeit, sich alles anzusehen.


  Von der Vorhalle aus führte eine breite Marmortreppe nach oben. Auf den Stufen saßen cradianische Musiker und spielten auf ihren seltsamen Instrumenten. Von oben klang Lärm herab. Ein Cradianer, der ein leeres Tablett trug, kam Flachsbarth und dem Vawenier entgegen.


  »Es wird bereits gespeist«, sagte der Vawenier.


  Die Treppe mündete in einen kleinen Vorraum. Der Blick in den Gästesaal war Flachsbarth von cradianischen Helfern versperrt, die im Eingang standen und darauf warteten, zu irgendwelchen Handreichungen hineingerufen zu werden.


  »Bitte, treten Sie ein«, sagte der Vawenier. »Iss gehe wieder nass unten.«


  Er zog sich zurück, und Flachsbarth, ermutigt durch die Ereignisse in den letzten Minuten, beschieß, einen neuen Versuch zu machen und mit einem Cradianer zu sprechen. Er wandte sich an einen der Eingeborenen, die vor dem Gästesaal standen.


  »Bin ich der letzte Gast?« erkundigte er sich.


  Die Blickrichtung des Cradianers veränderte sich nicht. Er antwortete nicht. Flachsbarth wußte, daß es ihm bei den anderen ebenso ergehen würde, und er betrat achselzuckend den Gästesaal. Unwillkürlich blieb er stehen. Mindestens zweihundert Menschen füllten den großen Raum. Sie standen am kalten Büfett auf der dem Eingang gegenüberliegenden Seite, saßen auf den überall im Raum verteilten Kissen oder lehnten an den Theken der zahlreichen Bars. Überall standen kleinere Gruppen von Frauen und Männern und unterhielten sich. Niemand kam Flachsbarth entgegen, niemand kümmerte sich um ihn. Flachsbarth war enttäuscht. Er hatte sich seinen Besuch bei Konsul Hiram Grant anders vorgestellt. Wo war überhaupt der Konsul? Flachsbarth ließ seine Blicke durch den Saal streifen, aber er entdeckte niemand, der sich auffallend von den anderen Gästen unterschied. Flachsbarth durchquerte hastig den Raum, bis er vor dem Büfett stand. Er zog sich in eine Ecke zurück, griff nach einem Teller und häufte verschiedene Gerichte darauf. Mechanisch begann er zu essen. Immer wieder hob er den Kopf, um sich umzusehen.


  »Grant wird von Jahr zu Jahr sparsamer«, sagte ein untersetzter Mann, der riesige Portionen auf seinen Teller geschöpft hatte und sich an Flachsbarths Seite stellte. »Denken Sie nur an vergangenes Jahr, damals gab es noch dreiundachtzig verschiedene Gerichte. Ich mußte damals nach Hause gefahren werden, weil ich soviel gegessen hatte, daß ich nicht mehr laufen konnte.«


  »Ich bin zum erstenmal hier«, sagte Flachsbarth.


  »Das ist ja interessant«, sagte der Untersetzte und aß dabei pausenlos weiter. »Mein Name ist übrigens Kem Manslan. Ich handle mit Blumensamen.«


  Manslan erschien Flachsbarth nicht besonders sympathisch, aber er war dankbar, einen Gesprächspartner gefunden zu haben.


  »Haben Sie schon die Fische versucht?« fragte Manslan und deutete mit seiner Gabel zum anderen Ende der Tafel. »Immer noch das beste, mein Freund. Dazu einen Schluck Samrander. Sie werden sehen, dann fühlen Sie sich wie neu geboren.«


  Flachsbarth erkannte, daß Manslan dieses Gespräch mehr oder weniger allein bestreiten und dabei immer wieder das Essen erwähnen würde. Unter dem Vorwand, etwas trinken zu wollen, zog Flachsbarth sich vom Büfett zurück und ging zu einer Bar, wo nur ein Mann stand. Der Fremde war groß und hager; durch die Löcher seines Gewands schimmerte gelbbraune Haut. Flachsbarth erkannte, daß der Mann von einem Kolonialplaneten kam.


  »An dieser Bar ist Selbstbedienung«, sagte der Fremde. »Wenn Sie nicht wissen, wo die guten Sachen stehen, werde ich Ihnen gern helfen.«


  »Ich verlasse mich auf Sie«, sagte Flachsbarth.


  Der Mann lächelte und begab sich hinter die Bar. Als er sich bückte, um den Kühlschrank zu öffnen, legte sich eine Hand auf Flachsbarths Schulter.


  »Ich hatte schon befürchtet, Sie würden überhaupt nicht kommen«, sagte eine weibliche Stimme, die Flachsbarth wohlvertraut war.


  »Celia!« rief Flachsbarth und fuhr herum.


  Sie trug ein enges ärmelloses Brokatkleid und hatte ihre Haare aufgesteckt. Das Kleid hatte einen sehr tiefen Rückenausschnitt. Celias Augen glänzten. Flachsbarth vermutete, daß sie schon größere Mengen Alkohol getrunken hatte.


  »Ich schätze, Sie werden zwei Gläser brauchen«, sagte der Kolonist hinter der Theke, als er sich erhob und Celia erblickte. Er schob eine Flasche und zwei Gläser auf die Theke, dann ging er davon.


  »Ein sehr verständnisvoller Mensch«, sagte Celia lächelnd.


  Flachsbarth starrte sie an wie eine übernatürliche Erscheinung.


  »Wie kommen Sie hierher?« fragte er.


  »Halten Sie es für möglich, daß ich gut mit dem Konsul bekannt bin und eingeladen wurde?« fragte sie spöttisch. Sie rückte plötzlich von ihm ab und kniff die Augen zusammen.


  »Was haben Sie denn angezogen?« fragte sie. »Woher haben Sie das?«


  »Worp hat es mir aus der Stadt mitgebracht«, erklärte Flachsbarth verwirrt. »Ist etwas damit nicht in Ordnung?«


  Sie schüttelte sich vor Lachen, dann schob sie eines der Gläser Flachsbarth zu.


  »Schenken Sie ein«, sagte sie, noch immer lachend. »Darauf muß ich etwas trinken.«


  Flachsbarth ergriff sie am Arm und schüttelte sie heftig. Sofort wurde sie ernst.


  »Was ist mit diesem Umhang nicht in Ordnung?« fragte er schroff.


  »Lassen Sie mich los. Sie tun mir weh. Worp hat Ihnen ein cradianisches Büßergewand mitgebracht.«


  »Was?«


  »Die Religion der Cradianer schreibt vor, daß sie alle zehn Jahre einen Tag Buße tun«, erklärte Celia. »Wer an der Reihe ist, legt so ein Gewand an und zieht sich in die Einsamkeit der Berge zurück. Nach einem Tag kommt er zurück und lebt sein früheres Leben weiter. Es gibt dann nichts mehr, was ihn belastet.«


  »Ich bin damit in der Stadt herumgelaufen«, sagte Flachsbarth. »Keiner der Eingeborenen, die ich nach dem Weg hierher fragte, hat mir geantwortet.«


  »Kein Wunder«, meinte Celia. »Büßer dürfen nicht sprechen, und in der Stadt haben sie auch nichts verloren.«


  Flachsbarth starrte an sich herab.


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, empfahl ihm Celia. »Außer Hiram Grant und mir weiß hier wahrscheinlich niemand, welche Bedeutung dieser Umhang hat.«


  »Worp!« stieß Flachsbarth zornig hervor. »Ich bringe ihn um.«


  »Aber, aber!« Sie drohte ihm mit einem Finger, dann griff sie nach der Flasche und schenkte ein. Sie hob ihm ihr Glas entgegen.


  »Wir wollen anstoßen«, sagte sie. »Trinken wir auf alle, die vergeblich nach dem Glück suchen und trotzdem nicht aufgeben.«


  »Das klingt aber sehr melancholisch.« Flachsbarth griff nach seinem Glas. »Wissen Sie keinen heiteren Trinkspruch?«


  Sie schüttelte den Kopf und trank ihr Glas sehr schnell aus. Flachsbarth blickte sie besorgt an. Was war mit ihr nicht in Ordnung? Ihre Ruhe war nur oberflächlich; innerlich schien sie sehr erregt zu sein.


  »Macht das Hotel Fortschritte?« erkundigte sie sich. »In letzter Zeit sind keine Explosionen mehr zu hören. Das beunruhigt mich.«


  »Es ist alles in Ordnung«, sagte er. »Ich spiele bereits mit dem Gedanken, den Lift reparieren zu lassen.«


  Sie drehte sich herum und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Bar.


  »Das sollten Sie nicht tun«, empfahl sie ihm. »Ich erinnere mich, daß Ossie acht Stunden brauchte, um zwei alte Damen aus dem steckengebliebenen Lift zu befreien.«


  »Ich werde einen Spezialisten kommen lassen«, sagte Flachsbarth. Immer, wenn die Sprache auf das Hotel und seine damit verbundenen Pläne kam, fühlte sich Flachsbarth angeregt. Er hätte stundenlang darüber reden können.


  Eine Weile blieben sie still. Flachsbarth beobachtete die Gäste, die unter dem Einfluß des Alkohols immer ausgelassener wurden.


  »Warum sind Sie nicht mehr ins Hotel gekommen, nachdem … nachdem …?« fragte Flachsbarth plötzlich.


  »Sind Sie mir deshalb böse?« Sie goß die beiden Gläser wieder voll. »Ich hoffe, daß ich alles wiedergutgemacht habe, als ich Hiram Grant dazu, überredete, Sie für dieses Fest einzuladen.«


  Flachsbarths Augen weiteten sich.


  »Sie haben …«, setzte er an. Er beherrschte sich und umklammerte mit beiden Händen den Thekenrand. »Ich kann auf Ihre Protektion verzichten, Miß Pragnell.«


  »Seien Sie nicht kindisch«, sagte sie. »Sie sollten froh sein, daß Sie die Männer kennenlernen, die die Geschicke dieses Planeten bestimmen. Männer wie Hiram Grant, Suun Dowley und Caidin Homberg.«


  »Bisher habe ich erst einen verfressenen Kerl namens Manslan kennengelernt«, sagte Flachsbarth erbittert. Er wollte weitersprechen, unterbrach sich aber, weil ein hochgewachsener und gutaussehender Mann von etwa fünfzig Jahren auf sie zukam.


  »Das ist der Konsul!« flüsterte Celia.


  Grant trug einen Anzug aus geschweißten Silberfäden, eine Blumenkrawatte und Pelzstiefel. Sein leicht gewelltes schwarzes Haar glänzte ölig. Obwohl er sich lässig gab, wirkten seine Bewegungen einstudiert. Um seine Lippen spielte ein amüsiertes Lächeln.


  »Wenn Ihnen Celia soviel Aufmerksamkeit schenkt, können Sie nur Samuel Flachsbarth sein«, sagte der


  Konsul mit sonorer Stimme und schüttelte Flachsbarth die Hand. Er warf einen Blick auf die Flasche, die auf der Theke stand.


  »Sie haben einen guten Geschmack«, sagte er anerkennend.


  Flachsbarth wollte erklären, daß ein anderer Mann das Getränk ausgesucht hatte, doch Celia versetzte ihm einen Rippenstoß.


  »Wie gefällt es Ihnen hier?« erkundigte sich Hiram Grant bei Flachsbarth.


  »Wunderbar, danke«, sagte Flachsbarth hastig. Er fragte sich, ob der Konsul schon bemerkt hatte, daß er ein Büßerhemd trug. Wahrscheinlich war Grant viel zu höflich, um sich eine Bemerkung zu erlauben.


  »In Gegenwart einer so bezaubernden Dame muß es Ihnen natürlich gefallen«, sagte der Konsul und deutete eine leichte Verbeugung in Celias Richtung an. »Ansonsten ist es ziemlich langweilig.« Er machte eine leichte Handbewegung. »Diese Menschen kommen einmal im Jahr hierher, um auf meine Kosten zu essen und zu trinken. Wenn ich ihnen etwas Gutes vorsetze, halten sie mich für genial  andernfalls aber für unerträglich.«


  »Ich werde versuchen, einen anderen Maßstab anzulegen«, versprach Flachsbarth.


  Der Konsul lachte und legte eine Hand auf Flachsbarths Schulter.


  »Kommen Sie in mein Büro, mein Lieber. Ich muß mit Ihnen über eine gewisse Sache sprechen, die unter Umständen das cradianisch-terranische Verhältnis belasten könnte und deshalb aus dem Weg geräumt werden muß.«


  Flachsbarth blickte den anderen bestürzt an. Was bedeuteten die Worte des Konsuls?


  »Seien Sie nicht zu streng mit ihm«, bat Celia den Konsul.


  »Ich bin kein Menschenfresser, meine Liebe«, sagte Grant, aber Flachsbarth glaubte, hinter der Liebenswürdigkeit des Konsuls unerbittliche Entschlossenheit herauszuhören.


  Celia winkte Flachsbarth zu, als er mit dem Konsul davonging.


  »Ich warte hier auf Sie«, sagte sie.


  Auf dem Weg zum Büro wurde Hiram Grant mehrmals angesprochen, aber er verstand es geschickt, alle Gespräche schnell zu beenden. Schließlich schloß sich die Tür des Büros hinter den beiden Männern. Flachsbarth sah einen kleinen quadratischen Raum mit unverputzten Wänden, einem offenen Kamin, in dem eine Quarzlampe brannte, und einem schweren Holztisch mit flachen Sesseln auf beiden Seiten. Gegenüber den anderen Räumen, die Flachsbarth bisher gesehen hatte, wirkte dieses Zimmer fast spartanisch. Grant hielt Flachsbarth eine Zigarrenkiste entgegen.


  »Ich rauche nicht«, sagte er. »Sie können sich aber gern bedienen.«


  Flachsbarth lehnte ab. Der Konsul, der in dieser Umgebung viel ernster wirkte, bot Flachsbarth einen Platz an und ließ sich ebenfalls in einem Sessel nieder.


  »Hier wird nicht über Sie zu Gericht gesessen«, sagte er. »Wir wollen uns jedoch über das Problem unterhalten und versuchen, eine Lösung zu finden.«


  Flachsbarths Herzschlag beschleunigte sich. Er ahnte, daß unangenehme Dinge zur Sprache kommen würden, obwohl er nicht wußte, was Grant gegen ihn vorbringen konnte.


  »Wenn Sie mich wegen des Büßergewands sprechen wollen, kann ich Ihnen sagen, daß es sich um einen Irrtum handelt«, sagte Flachsbarth. »Ich wollte die Cradianer nicht provozieren.«


  Hiram Grant winkte ab.


  »Damit hat es nichts zu tun«, sagte er. »Sie können anziehen was Sie wollen. Ich werde mich nicht darum kümmern.« Er beugte sich vor. »Woran denken Sie, wenn Sie den Namen Rolsa hören?«


  Flachsbarth lehnte sich zurück. Der Name kam ihm bekannt vor, aber es wollte ihm nicht einfallen, wo er ihn schon gehört hatte.


  »Ich will Ihnen helfen«, sagte der Konsul. »Rolsa war eines der Zimmermädchen im Hotel Galactic.«


  »Jetzt erinnere ich mich«, sagte Flachsbarth. »Sie soll das Hotel zwei Tage vor meiner Ankunft verlassen haben. Varlie erzählte mir von ihr. Angeblich soll sie schwanger sein und deshalb ihre Beschäftigung aufgegeben haben.«


  Grant blickte ihn an.


  »Sie ist schwanger«, sagte er.


  Flachsbarth versuchte den Sinn der Betonung zu verstehen, die Grant in seine Worte gelegt hatte.


  »Das Kind wird in den nächsten Tagen geboren«, fuhr Grant fort. »Bis dahin muß das Problem aus der Welt geschafft sein.«


  »Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen, Konsul.«


  »Wissen Sie, wer der Vater des Kindes ist?« Grant starrte auf seine Fingernägel.


  »Nein.«


  »Ossie!« sagte Grant.


  Flachsbarth schluckte ein paarmal. Grant blickte immer noch unter sich. Ein paar Sekunden blieb es völlig still. Die dicke Holztür verhinderte, daß der Lärm aus dem Gastsaal hereindrang.


  »Ein Terraner!« stieß Flachsbarth schließlich ungläubig hervor.


  »Solche Vorfälle sind auf Cradi nicht ungewöhnlich«, sagte Grant. »Man könnte auch sagen, sie sind an der Tagesordnung. Niemand denkt sich etwas dabei, wenn der Vater zugegen ist und sich um das Kind kümmert. Ossie hat Cradi jedoch verlassen, bevor wir wußten, wer der Vater von Rolsas Kind ist.«


  »Aber was habe ich damit zu tun?«


  »Rolsa hat in Ihrem Hotel gearbeitet«, sagte Grant.


  »Ich weiß nicht, was Sie damit sagen wollen«, entgegnete Flachsbarth.


  »Sie werden für Ossie als Vater einspringen«, sagte Grant.


  Flachsbarth sprang auf.


  »Niemals!«


  »Setzen Sie sich!« sagte Grant scharf. »Und hören Sie zu! Die cradianischen Gesetze sind unkomplizierter und daher wirkungsvoller als die unseren. Sie stehen nirgends geschrieben, aber jeder Cradianer richtet sich danach. Wenn wir den Cradianern einen Vater präsentieren, sind sie zufrieden, gleichgültig, ob er das Kind gezeugt hat oder nicht. Die cradianischen Gesetze besagen, daß ein Geschäftsmann als Vater eingesetzt werden muß, wenn eine bei ihm beschäftigte Frau schwanger wird und keinen Vater für ihr Kind hat.«


  »Aber Rolsa war bei Sparr Mullock beschäftigt«, wandte Flachsbarth mit schwacher Stimme ein.


  »Sparr Mullock weilt nicht mehr auf Cradi.«


  »Das klingt sehr nach cradianischer Logik.«


  »Die Cradianer denken in vielen Beziehungen wesentlich vernünftiger als wir Menschen«, meinte Grant. »Es kann sein, daß wir alle unsere Niederlassungen auf Cradi schließen müssen, wenn wir für Rolsas Kind keinen legitimen Vater finden.«


  Flachsbarths innerer Aufruhr hatte sich noch nicht gelegt. Seine Gedanken wirbelten durcheinander, und er hätte sich gern ein paar Stunden in völlige Einsamkeit zurückgezogen, um nachzudenken. Was würde Sylva sagen, wenn sie auf Cradi ankam und erfuhr, daß man ihn inzwischen zum Vater des Kindes einer Cradianerin und eines Terraners gemacht hatte?


  »Was geschieht, wenn ich mich weigere?« fragte Flachsbarth.


  »Dann schließen wir mit den Cradianern einen Kompromiß«, erklärte Grant gelassen. »Wir enteignen Sie und überschreiben den Erlös, den wir vom Verkauf Ihres Hotels erhalten, an Rolsas Kind.«


  »Das würde meinen Ruin bedeuten.«


  »Was bedeutet der Ruin eines einzelnen Mannes, wenn dadurch die Freundschaft zweier galaktischer Völker gerettet werden kann?«


  Flachsbarth erkannte, daß er keine andere Wahl hatte, als auf Grants Forderungen einzugehen. Er mußte die Vaterschaft für Rolsas Kind anerkennen, damit die guten Beziehungen zwischen Cradi und Terra gewahrt blieben. Im stillen verwünschte er Ossie und Mullock, und er verwünschte Grant, der sich die Sache seiner Ansicht nach zu leicht machte.


  Grant schob ihm ein Formular über den Tisch.


  »Die Cradianer würden Ihrem Wort glauben«, sagte er. »Aber Sie wissen ja, daß wir Menschen seit Jahrhunderten die Angewohnheit haben, unser Wort durch eine Unterschrift zu bestätigen.«


  Flachsbarth unterschrieb wortlos.


  »Sie werden darüber hinwegkommen«, meinte Grant und erhob sich. »Lassen Sie sich dadurch den Abend nicht verderben.«


  Niedergeschlagen kehrte Flachsbarth an die Bar zurück. Celia stand noch immer dort und hatte es offenbar verstanden, sich aller Männer zu erwehren, die ihre Gesellschaft suchten. Unangenehm überrascht stellte Flachsbarth fest, daß die Flasche, die auf der Theke stand, fast vollständig geleert war.


  »Ich bin jetzt Vater«, sagte Flachsbarth und griff nach einem Glas.


  »Ich … gratuliere …«, stammelte Celia mit schwerer Zunge und wollte nach der Flasche greifen, die Flachsbarth ihr gerade noch entziehen konnte. »Warum wollen wir nicht darauf trinken?«


  »Sie sind betrunken!« sagte Flachsbarth.


  »Und!« Sie lachte kurz auf. »Sch… schockiert Sie das?«


  »Ich bringe Sie nach Hause«, sagte Flachsbarth und ergriff sie am Arm. »Sie müssen sich auf mich stützen. Es braucht nicht jeder zu wissen, was mit Ihnen los ist.«


  »Der gute Sam«, murmelte sie. »Er ist wirk … wirklich wie ein Vater.«


  Flachsbarth führte sie hinaus. Zu seiner Erleichterung waren die meisten Gäste angeheitert, so daß sie kaum auffielen. Der Konsul hielt sich noch in seinem Büro auf. Am Ausgang bat Flachsbarth den Vawenier um einen cradianischen Führer, denn er bezweifelte, daß Celia in ihrem Zustand den Parkplatz am Stadtrand finden würde.


  »Iss hoffe, es hat Ihnen gefallen«, sagte der Diener, nachdem er einen Eingeborenen gerufen hatte. »Dieser Mann wird Sie sisser zum Parkplatz bringen.«


  Diesmal störte sich Flachsbarth nicht daran, daß der Eingeborene ihn nicht beachtete. Er war sogar dankbar dafür, daß er sich nicht unterhalten mußte. Celia schlief fast im Gehen. Ab und zu kicherte sie oder murmelte unzusammenhängende Sätze. Flachsbarth war froh, als er seinen Wagen sah. Er hob Celia auf den Nebensitz, wo sie sofort fest einschlief. Er wollte dem Cradianer ein Trinkgeld geben, doch der Eingeborene war schon verschwunden. Flachsbarth kletterte auf den Fahrersitz. Er fuhr vorsichtig, weil er nicht wollte, daß Celia aufwachte.


  Eine knappe Stunde später hielt er den Wagen am Eingang zu ihrem Landhaus an. Er mußte sie heftig rütteln, bis sie einigermaßen zu sich kam.


  »Wir sind da!« rief er.


  »Solange ich auf Cradi lebe, hat noch kein Mann mein Haus betreten«, sagte sie, und ihre Stimme klang ernüchtert. »Das wird sich auch diesmal nicht ändern.«


  »Schon gut«, sagte Flachsbarth. »Schlafen Sie gut.«


  »Sie könnten die Situation ausnützen, Sam«, sagte sie, als er ihr hinaushalf.


  »Nein«, sagte Flachsbarth heftig.


  »Sam«, sagte sie.


  Er spürte, wie ihre heißen und feuchten Lippen kurz seine Wange berührten, dann taumelte sie davon. Nur noch einmal sah er ihr Brokatkleid zwischen den hohen Büschen aufleuchten. Kurz darauf ging eine Tür.
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  Seit zwei Tagen stand das Telefon auf dem Tisch in der Empfangshalle, und die Abstellkammer war von Flachsbarth in ein winziges Büro verwandelt worden, wohin er sich abends zurückzog, um die Bücher zu vervollständigen. Die Fehde mit Miß Deerson war beigelegt; die alte Dame war sogar im Hotel geblieben, nachdem Grauls sich nicht mehr sehen ließ. Nach wie vor versuchte Miß Hayling, Flachsbarth mit ihren Reizen zu beeindrucken, doch er reagierte darauf nur so, wie es die Höflichkeit eines Hotelbesitzers gegenüber einem Gast verlangte. Celia Pragnell hielt sich dem Hotel weiterhin fern; ab und zu sah Flachsbarth sie auf ihrem antilopenähnlichen Tier zum Strand hinabreiten.


  Flachsbarth hatte einen Neffen Varlies als Ersatz für Grauls eingestellt. Der junge Eingeborene war geschickter als Grauls, aber er nahm nur von Varlie Anordnungen entgegen und verstand keine Einheitssprache. Flachsbarth nahm diese Schwierigkeiten jedoch in Kauf, denn er war froh, überhaupt eine Hilfe bekommen zu haben.


  Aus der Stadt kam die Nachricht, daß Rolsa Mutter von Zwillingen geworden war. Konsul Grant schickte eine Glückwunschkarte an den unfreiwilligen Vater und gab seiner Hoffnung Ausdruck, daß alles so verlaufen würde, wie man es abgesprochen hatte.


  Zu Flachsbarths Erleichterung blieben schlimme Zwischenfälle aus, und er begann zu hoffen, daß er das Hotel allmählich in den Griff bekam. Seine Zuversicht erhielt jedoch einen jähen Dämpfer, als eines Morgens Mr. Aldruss atemlos den Kiesweg vom Strand heraufgerannt kam und nach Flachsbarth rief.


  Flachsbarth, der mit einem Farbtopf und mehreren Pinseln aus dem Aufenthaltsraum kam, stellte das Werkzeug ab und trat auf die Veranda hinaus.


  »Kommen Sie mit zum See hinab«, sagte Aldruss. »Das müssen Sie sich ansehen!«


  »Was ist denn passiert?« erkundigte sich Flachsbarth.


  »Die Fische!« stieß Aldruss hervor. »Irgend etwas stimmt nicht mit den Fischen.«


  Mehr war nicht aus ihm herauszubekommen. Aus der Ferne sah Flachsbarth, daß es auf der Wasseroberfläche vor dem Strand des Hotels ab und zu silbern aufblitzte. Gleich darauf erkannte er, wodurch dieser Effekt erzeugt wurde. Einige tausend Fische trieben tot auf der Oberfläche des Sees.


  »So was habe ich noch nie erlebt«, bemerkte Mr. Aldruss. »Und ich komme schon seit vielen Jahren nach Cradi, um hier meinen Urlaub zu verbringen.«


  Die toten Fische schienen ausschließlich vor dem Hotelstrand zu schwimmen. Weiter draußen und zu beiden Seiten der Bucht war das Wasser klar. Flachsbarth sah, daß die Gäste am Ufer standen und diskutierten.


  »Sie müssen sofort etwas tun!« rief Ross Deegan, der zusammen mit seiner Frau und zwei Kindern seinen Urlaub auf Cradi verbrachte, Flachsbarth entgegen. »Die Kinder können nicht ins Wasser, weil das Zeug herumschwimmt. Auch die Frauen ekeln sich davor. Bei der augenblicklichen Hitze werden die Fische bald zu stinken beginnen.«


  »Hier handelt es sich doch zweifelsohne um ein Naturereignis«, entgegnete Flachsbarth. »Die Hotelführung ist daran unschuldig, wird aber alles tun, um die Sache in Ordnung zu bringen.« Er hatte sich diese Sprechweise den Gästen gegenüber angewöhnt, weil er festgestellt hatte, daß er mit den Menschen auf diese Weise am besten auskam.


  »Da bin ich aber gespannt, was Sie tun wollen!« rief eine spöttische Männerstimme. »Wollen Sie die Fische einzeln rausholen?«


  Flachsbarth ging ans Ufer. Er zog seine Schuhe aus und watete ein Stück in den See hinaus. Er hob einen Fisch hoch und untersuchte ihn. Er konnte an dem Tier nichts Ungewöhnliches feststellen. Dann sah er, daß das Wasser mit einem dünnen roten Film überzogen war. Er schöpfte eine Handvoll und roch daran.


  »Jemand hat Chemikalien in den See geschüttet«, sagte er. »Hier in der Bucht hat das Wasser kaum Strömung oder Wellengang. Kein Wunder, daß die Fische eingehen.«


  »Es werden immer mehr«, sagte Mr. Aldruss, der an Flachsbarths Seite kam. »Soviel tote Fische habe ich noch nie gesehen.«


  Flachsbarth runzelte die Stirn. Sollte das bedeuten, daß die giftige Substanz weiterhin in den See floß? Wer war dafür verantwortlich?


  »Ich werde mit den benachbarten Hotelbesitzern sprechen«, sagte Flachsbarth. »Vielleicht wissen sie eine Erklärung.«


  Aldruss schöpfte jetzt ebenfalls Wasser und begann daran zu schnuppern.


  »Riecht wie Benzin«, sagte er. »Oder so ähnlich.«


  »Sie haben recht«, sagte Flachsbarth. Ein unbestimmter Verdacht stieg in ihm auf. Er verließ das Wasser, zog seine Schuhe an und kehrte ins Hotel zurück. Die Gäste blieben am Strand, um zu beobachten, wie immer mehr Fische mit dem Bauch nach oben an die Wasseroberfläche trieben.


  Flachsbarth ging in den Keller und entdeckte, daß alle Benzinkanister leer waren. Auch der Inhalt der Farbverdünnerbehälter waren verschwunden.


  »Eine schöne Schweinerei!« knurrte Flachsbarth.


  Er untersuchte den Boden und stellte fest, daß jemand die Behälter einfach ausgeleert hatte. Die Flüssigkeit war durch den Abfluß in den See gelaufen. Den Abfluß hatte Flachsbarth erst vor ein paar Tagen reinigen lassen, weil er befürchtete, daß wieder eines der brüchigen Rohre nachgeben könnte. Außerdem gab es nach schweren Gewittern oft Hochwasser, so daß der See bis in die am Ufer gelegenen Häuser trat. Daß jemand den freigemachten Abfluß dazu verwenden könnte, um Benzin und Verdünnungsmittel hineinzuschütten, hatte Flachsbarth nicht erwartet.


  Flachsbarth ging nach oben, um Worp zu suchen. Der Fahrer lag im Schatten des Wagens und schlief. Flachsbarth versetzte ihm einen leichten Tritt. Worp öffnete die Augen und starrte schläfrig auf den Störenfried.


  »Wann waren Sie zum letztenmal im Keller?« erkundigte sich Flachsbarth.


  »Gestern«, sagte Worp.


  »Haben Sie die Kanister ausgeschüttet?«


  »Ausgeschüttet?« Worps Gesicht drückte Verständnislosigkeit aus. »Ich bin doch nicht verrückt.«


  Die Cradianer waren im allgemeinen ehrlich, und Worps Erstaunen war viel zu echt, um geschauspielert zu sein.


  Flachsbarth kehrte ins Haus zurück und rief das Personal zusammen. Nur Summa durfte in der Küche bleiben, weil sie als Täterin nicht in Frage kam. Flachsbarth bezweifelte, daß Summa den Keller jemals betreten hatte.


  Varlie und ihr Neffe Chuka erschienen gemeinsam in der Empfangshalle. Etwas später kam Parkie, »das zweite Zimmermädchen.


  »Varlie, ich will, daß Sie Ihrem Neffen alles übersetzen, was ich sage. Jemand war im Keller und hat das Benzin weggeschüttet, ebenso die Farbverdünner. Davon sind viele Fische im See gestorben. Niemand kann noch baden. Weiß jemand von euch etwas darüber?«


  Varlie und Parkie schüttelten den Kopf. Chuka blickte sich verständnislos um.


  »Los, übersetzen Sie ihm meine Frage«, sagte Flachsbarth.


  Varlie begann im Eingeborenendialekt auf Chuka einzureden. Der junge Cradianer begann plötzlich zu grinsen und nickte eifrig.


  »Was ist los?« erkundigte sich Flachsbarth.


  »Er es getan«, sagte Varlie. »Ja, es war Chuka.«


  Flachsbarth packte den jungen Eingeborenen an der Schulter und schüttelte ihn.


  »Warum hast du das getan?« schrie Flachsbarth. »Wollt ihr mich alle ruinieren?«


  Chuka stieß unverständliche Laute hervor. Er wollte sich aus Flachsbarths Griff befreien.


  »Chuka sich fürchten!« sagte Varlie hastig.


  Flachsbarth beruhigte sich allmählich. Er ließ den jungen Cradianer los.


  »Warum hat er es getan?« fragte Flachsbarth.


  »Priester sprechen, kein Cradianer dürfen tragen viel Wasser weite Strecke«, erklärte Varlie. »Chuka glauben, Varlie müssen tragen Behälter, was stehen im Keller. Er nicht wollen, daß Varlie Sünderin. Deshalb leeren Behälter aus, bevor Varlie muß wegschleppen und werden Sünderin.«


  »Das ist also der Grund!« Flachsbarth schüttelte den Kopf. »Varlie, sagen Sie Chuka, daß er den Keller nie wieder betreten darf. Schon gar nicht aus religiösen Gründen.«


  Varlie redete auf ihren Neffen ein. Chuka schien sich zu verteidigen, und so entwickelte sich allmählich ein heftiges Wortgefecht zwischen den beiden Cradianern. Parkie stand dabei, als ginge sie die Sache nichts an.


  »Geht zurück in die Zimmer!« befahl Flachsbarth den beiden Mädchen. »Varlie, sagen Sie Ihrem Neffen, daß er mit mir zum Strand kommen soll. Wir müssen versuchen, die toten Fische aus dem See zu holen. Worp wird inzwischen ein tiefes Loch machen, damit wir sie vergraben können.«


  Nach einstündigem Palaver gelang es Flachsbarth, von einem in der Nähe des Hotels lebenden cradianischen Fischer ein Netz zu bekommen. Damit zog er zusammen mit Chuka die toten Fische an Land, wo Worp sie auf einen Handkarren lud und zu dem Loch fuhr, das er zwischen den Bäumen gegraben hatte. Flachsbarth und die beiden Cradianer arbeiteten bis zum Einbruch der Nacht, um alle toten Fische zu bergen. An diesem Abend war Flachsbarth zu erschöpft, um sich noch den Büchern widmen zu können. Er zog sich in sein Zimmer zurück und ließ sich aufs Bett fallen. Ganz Cradi schien nach Fisch zu stinken.


  


  Am nächsten Morgen kam starker Wind auf, und eines der kurzen, aber heftigen Gewitter entlud sich über dem See. Flachsbarth wachte auf, als es zu donnern begann. Er erhob sich und öffnete das Fenster. Wind und Regen würden das Wasser in der Bucht aufwühlen und es weitgehend von allen Rückständen säubern. Im Verlauf der Nacht waren noch ein paar kleinere Fische an die Oberfläche getrieben. Flachsbarth hoffte, daß es die letzten Opfer von Chukas übertriebenem religiösen Eifer waren.


  Ein Blitz zuckte quer über den See und schien den Himmel zu spalten. Flachsbarth beendete seine Morgentoilette und begab sich nach unten. In der Empfangshalle stand Worp und blickte durch die offene Tür in den Regen hinaus.


  »Wissen Sie, ob das Hotel einen Blitzableiter besitzt?« fragte ihn Flachsbarth.


  »Was ist ein Blitzableiter?« erkundigte sich Worp.


  Flachsbarth ersparte sich eine Erklärung, denn der Fahrer konnte ihm bestimmt nicht sagen, ob das Haus ordnungsgemäß gegen Blitzeinschlag geschützt war. Entschlossen, der Sache selbst auf den Grund zu gehen, stieg Flachsbarth zur obersten Etage hinauf und suchte nach einem Ausstieg aufs Dach. Parkie kam aus einem Zimmer und sah verwundert zu, wie Flachsbarth mit seinen Blicken die Decke absuchte.


  »Wie kommt man von hier aus aufs Dach?« erkundigte sich Flachsbarth.


  Parkie starrte ihn mit offenem Mund an.


  »Ich muß aufs Dach«, sagte Flachsbarth. »Irgendwie muß man doch hinauskommen.«


  »Was wollen Sie auf dem Dach?« wollte Parkie wissen. »Es regnet.«


  »Ich will feststellen, ob …« Flachsbarth biß sich noch rechtzeitig auf die Unterlippe. Er ließ Parkie stehen und betrat eines der leeren Zimmer. Nachdem er das Fenster geöffnet hatte, kletterte er auf den Sims. Er hielt sich am Fensterrahmen fest und schob langsam den Oberkörper ins Freie. Mit einer Hand bekam er den Dachrand zu fassen. Als er sich vollständig aufrichtete, konnte er auf das flache Dach blicken. Ein Blitzableiter war nicht zu entdecken. Flachsbarth sprang ins Zimmer zurück.


  »Ein Wunder, daß dieses Gebäude noch steht«, murmelte er und rannte nach unten.


  Als er nach dem Telefon griff, um in der Stadt einen Blitzableiter zu bestellen, läutete es. Unwillkürlich zuckte Flachsbarth zusammen. Er hob ab.


  »Flachsbarth«, meldete er sich.


  »Wie lange soll ich hier noch im Regen stehen?« dröhnte eine überlaute Stimme aus der Hörmuschel. »Willst du mir nicht jemand schicken, der mich abholt?«


  »Wood«, stammelte Flachsbarth. »Wood Coleman.«


  »Ich habe schon sechsmal angerufen«, beschwerte sich Coleman.


  »Wir haben ein Gewitter«, erklärte Flachsbarth. »Auf Cradi gibt es keine perfekten technischen Einrichtungen.« Er runzelte die Stirn. »Wie kommst du überhaupt nach Cradi? Das nächste Passagierschiff erwarten wir doch erst in vier Tagen.«


  »Seit wann braucht Wood Coleman ein Passagierschiff, um auf einen anderen Planeten zu gelangen?« Coleman lachte mißtönend. »Meine Beziehungen zu den Handelsgesellschaften sind so gut, daß ich jederzeit an Bord eines Frachters reisen kann.«


  »Auf jeden Fall bist du jetzt da«, sagte Flachsbarth und fügte in Gedanken hinzu: Und ich muß sehen, wie ich mit diesem Problem fertig werde.


  »Also, was ist?« knurrte Coleman. »Hier sitzt so ein mickriger Kerl herum, der sich Swango nennt und einen Taxibetrieb leitet. Er weigert sich jedoch, weiter als zwanzig Meilen zu fahren. Wann kannst du mich holen?«


  »Ich fahre sofort los«, versprach Flachsbarth.


  »Du scheinst dich überhaupt nicht zu freuen, daß ich gekommen bin«, sagte Coleman mißtrauisch.


  »Aber Wood, wie kannst du nur so einen Unsinn reden? Ich habe dich schon erwartet«, besänftigte ihn Flachsbarth.


  »Deine Stimme klingt so gepreßt.« Coleman knirschte mit seinen künstlichen Zähnen. »Es ist doch hoffentlich alles in Ordnung?«


  Flachsbarth versicherte ihm, daß es keinen Grund zur Sorge gebe. Er war froh, als Coleman auflegte. Flachsbarth ging in den Aufenthaltsraum hinüber, wo Miß Hayling damit beschäftigt war, Cocktailgläser zu polieren. Sie war in den letzten Tagen ständig hinter der Bar zu finden. Obwohl Flachsbarth dadurch mehr Zeit für die Bücher fand, war er von ihrer Mithilfe nicht sehr angetan. Da sie jedoch in zwei Wochen abreisen würde, hielt er es für überflüssig, sich mit ihr auseinanderzusetzen.


  »Guten Morgen, Chef!« begrüßte sie ihn.


  Flachsbarth verzog schmerzlich das Gesicht, denn er fand diese Anrede geradezu vulgär.


  »Einen doppelten Wodka«, sagte er.


  Sie schenkte für sich und für ihn ein und blickte ihn prüfend an.


  »Was ist Ihnen auf den Magen geschlagen?«


  »Das Hotel hat keinen Blitzableiter«, sagte er. Seine letzten Worte wurden von rollendem Donner übertönt, und er fand sie daher um so wirkungsvoller.


  »Das ist ja allerhand«, sagte Miß Hayling. »Vielleicht werden wir alle verbrennen.«


  Flachsbarth lächelte pflichtschuldig. In Gedanken befand er sich bereits bei Wood Coleman und malte sich aus, wie er ihm gegenübertreten würde.


  »Soll ich nachgießen?«


  »Nein«, sagte Flachsbarth. »Ich muß jetzt zum Raumhafen.«


  Nun war es heraus! Er hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Seine Bemerkung war dazu angetan, die Neugier dieser Frau anzustacheln.


  »Haben Sie noch einen Platz frei für mich?« fragte sie und beugte sich vertraulich vor.


  Der Gedanke, mit ihr zum Raumhafen zu fahren, entsetzte Flachsbarth. Er bediente sich einer Notlüge.


  »Ich hole Gäste ab und muß außerdem unterwegs noch einige Körbe Obst laden«, sagte er.


  Er floh förmlich aus der Bar. Wie immer kostete es Nervenkraft, von Worp die Wagenschlüssel zu bekommen. Der Cradianer ging einfach nicht von der Meinung ab, daß das Fahrzeug sein Eigentum war. Flachsbarth hoffte, daß während seiner Abwesenheit nichts passierte. Das Hotel war jetzt einigermaßen in Ordnung, so daß es selbst der gewiß sehr strengen Beurteilung eines Wood Coleman standhalten konnte.


  Als Flachsbarth losfuhr, hörte es auf zu regnen. Die Straße war naß und rutschig, trotzdem fuhr Flachsbarth mit Höchstgeschwindigkeit, denn er wollte vermeiden, daß Coleman durch eine lange Wartezeit gereizt wurde. Kurz nach seinem Aufbruch verzogen sich die Wolken, und die Straße begann in der Sonnenwärme zu dampfen. Das Land zeigte sich in seiner ganzen


  Pracht, und Flachsbarth hoffte, daß Wood Coleman fähig sein würde, etwas von dieser einmaligen Schönheit in sich aufzunehmen.


  Als er in das Tal einbog, wo der Raumhafen lag, sah Flachsbarth am Straßenrand neben den Gebäuden Wood Coleman. Er trug seine übliche Kleidung: Metallfadenhosen und eine ärmellose Jacke, die über der Brust offenstand. Neben ihm stand ein schäbig aussehender Koffer.


  Flachsbarth hielt an und sprang aus dem Wagen, um seinen alten Freund zu begrüßen.


  Coleman blickte Flachsbarth nicht an, als er ihm die Hand schüttelte. Er betrachtete den Wagen.


  »Was ist das für ein Museumsstück?« grollte er. »Willst du mir einreden, daß damit die Hotelgäste abgeholt werden?«


  »Ich habe das Fahrzeug von meinem Vorgänger übernommen«, sagte Flachsbarth. »Bisher hat es seinen Zweck erfüllt.«


  Coleman umrundete den Wagen, als könnte er immer noch nicht glauben, daß ein solches Gefährt existierte.


  »Du hättest einen Gleiter kaufen sollen«, warf er Flachsbarth vor. »Zumindest einen moderneren Wagen. Du scheinst nicht den Mut für Investitionen zu haben. Dabei sind sie das Geheimnis eines jeden geschäftlichen Erfolgs.«


  Erst jetzt fiel Flachsbarth auf, daß Coleman sich verändert hatte. Neben den Tränensäcken hatten sich dunkle Ringe unter seinen Augen gebildet. Sein Bauch war schlaff geworden, und sogar seine Bewegungen wirkten nicht mehr so dynamisch wie früher.


  »Fahren wir los!« rief Coleman. Er riß die Tür auf und ließ sich auf den Beifahrersitz sinken. Flachsbarth schleppte den schweren Koffer zum Wagen und schob ihn auf die Ladefläche. Vorn hörte er Coleman an den Kontrollhebeln hantieren. Der Motor brüllte auf, als Coleman versehentlich eine falsche Schaltung vornahm. Flachsbarth beeilte sich, den Fahrersitz einzunehmen.


  Coleman blickte ihn von der Seite her an.


  »Du siehst gut aus«, sagte er neidisch. »Braun und kräftig.«


  Flachsbarth blickte an sich herab. Coleman hatte recht. Sein Körper war gebräunt. Er war nicht mehr so hager wie zum Zeitpunkt seiner Ankunft auf Cradi.


  »Du siehst auch gut aus«, sagte er lahm.


  »Ach was!« fauchte Coleman. »Ich weiß genau, wie ich aussehe. Mir gehts nicht gut. Deshalb bin ich ja hier, um mich ein bißchen zu erholen.«


  Einer inneren Eingebung folgend, fragte Flachsbarth: »Was ist mit dem Sholun-Projekt? Wie kommst du voran?«


  Coleman verzog das Gesicht, als hätte er einen Schlag erhalten. Seine großen Hände krallten sich ins Sitzpolster.


  »Diese Betrüger von der Byzer-Gruppe haben mich in eine Falle gelockt«, sagte er. »Auf Sholun gibt es kein Uranvorkommen, dessen Abbau sich lohnen würde. Ich habe ein paar wertlose Geröllhalden gekauft.« Sein Kinn schob sich trotzig nach vorn. »Aber sie werden Wood Coleman noch kennenlernen. Erledigt bin ich noch lange nicht.«


  Mehr war nicht aus ihm herauszubekommen. Flachsbarth erfuhr weder, wie hoch Colemans Verlust war, noch was dieser unternehmen wollte, um aus seinen geschäftlichen Schwierigkeiten herauszukommen. Coleman antwortete auf alle entsprechenden Fragen ausweichend.


  »Kurz vor meinem Abflug von der Erde habe ich mit Sylva telefoniert«, berichtete Coleman. »Sie grüßt dich und läßt fragen, weshalb du noch keinen Brief geschickt hast. Sie macht sich Sorgen um dich.«


  Flachsbarth errötete schuldbewußt. In den letzten Tagen hatte er kaum noch an Sylva gedacht. Sobald er wieder im Hotel war, würde er einen Brief schreiben und zum Raumhafen bringen. Er war entschlossen, Sylva zu bitten, nach Cradi zu kommen.


  »Ich habe noch eine unangenehme Nachricht für dich«, fuhr Coleman fort. »Quito hat unter Einfluß von Rauschgift ein Mädchen fast zu Tode gewürgt. Er wurde festgenommen. Wahrscheinlich wird man ihn psychisch umstellen.«


  »Weiß Sylva davon?«


  Coleman nickte. »Sie trägt es mit Fassung. Sie ist überhaupt eine wunderbare Frau.«


  Flachsbarth wünschte mehr denn je, Coleman wäre nicht nach Cradi gekommen. Abgesehen von den unerfreulichen Nachrichten, die er Flachsbarth brachte, würde er ihn allein durch seine Anwesenheit ständig an die Erde erinnern.


  Coleman blickte starr geradeaus. Er schien kein Interesse an der Landschaft zu haben, durch die sie fuhren.


  »Natürlich werde ich meinen Urlaub auf Cradi dazu benutzen, um mich mit einigen Geschäftsleuten zu treffen«, sagte er. »Ich werde viel unterwegs sein. Du brauchst dich nicht um mich zu kümmern.«


  Flachsbarth bemühte sich, seine Erleichterung zu unterdrücken. Er hatte schon befürchtet, Coleman würde den ganzen Tag um ihn herum sein. Diese Gefahr schien vorläufig gebannt zu sein. Wenn Coleman erst einmal Verbindung mit der cradianischen Geschäftswelt aufgenommen hatte, würde er kaum noch im Hotel auftauchen.


  »Wieviel kannst du mir von der vorgestreckten Summe jetzt schon zurückzahlen?« fragte Coleman plötzlich.


  Flachsbarth hätte fast die Kontrolle über die Steuerung verloren. Er warf Coleman einen bestürzten Blick zu.


  »Wood, du kannst dir nicht vorstellen, in welchem Zustand ich dieses Hotel angetroffen habe«, sagte er. »Bisher habe ich noch keinen Galakto-Dollar verdient. Ich bin froh, wenn sich Ausgaben und Einnahmen die Waage halten.«


  »Wir werden die Preise erhöhen«, sagte Coleman verbissen.


  »Sie werden von der Einwanderungsbehörde vorgeschrieben«, versetzte Flachsbarth. »Erst wenn ich das Hotel vollkommen in Ordnung gebracht habe, kann ich hoffen, damit in eine höhere Preisgruppe zu kommen.«


  »Wir werden sehen«, sagte Coleman. »Ich habe dir diese Chance nicht gegeben, daß du sie verschläfst.«


  »Jetzt bist du unfair, Wood.«


  Coleman antwortete nicht. Flachsbarth bedauerte, daß bereits jetzt eine Mißstimmung zwischen ihnen aufgekommen war, aber er konnte nichts daran ändern. Vielleicht würde sich Colemans Laune bessern, wenn er ein paar Tage ausgeruht hatte. Coleman stellte keine Fragen, die den Planeten oder das Hotel betrafen. Seine Verbitterung über seine geschäftliche Niederlage mußte ungewöhnlich stark sein.


  Flachsbarth war froh, als sie ihr Ziel endlich erreicht hatten.


  »Das ist das Hotel«, sagte er zu Coleman.


  »Eine Hütte!« brummte Coleman. »Eine winzige Hütte, für die ich mein Geld zum Fenster hinausgeworfen habe.«


  In dieser Stimmung war nicht mit ihm zu reden. Flachsbarth war froh, daß er eines der besten Zimmer für Coleman freigehalten hatte. Nicht auszudenken, wie Coleman in seinem jetzigen Zustand reagiert hätte, wenn man ihn nach der Straßenseite zu einquartiert hätte.


  Flachsbarth fuhr den Wagen an seinen Platz und rief Worp, damit dieser Colemans Koffer aufs Zimmer brachte.


  »Sicher möchtest du dich zunächst ausruhen«, sagte er zu Coleman.


  Coleman gab keine Antwort, sondern schob sich mit gesenktem Kopf in den Empfangsraum. Was hätte er wohl gesagt, wenn er ihn in dem Zustand angetroffen hätte, wie das Genie Ossie ihn hinterlassen hatte? Coleman ging wortlos weiter und betrat den Aufenthaltsraum. Miß Hayling stand an der Bar und zerkleinerte Eisstücke.


  »Ein Gast!« rief sie, als sie Coleman erblickte. »Ich begann schon zu befürchten, der Alkohol müßte verdunsten, damit die Flaschen leer werden.«


  Auf Colemans Gesicht erschien der Anflug eines Lächelns, und er strebte auf die Bar zu.


  »Das ist Wood Coleman, Miß Hayling«, sagte Flachsbarth.


  Miß Hayling ließ zwei Eisstücke in ein Glas fallen und blickte Coleman mit neuem Interesse an.


  »Der Wood Coleman?« fragte sie ehrfurchtsvoll.


  Coleman hieb mit seiner Faust auf die Bartheke, daß die Gläser zu vibrieren begannen.


  »Glauben Sie, daß von meiner Sorte zwei herumlaufen?« fragte er. »Oder halten Sie mich für eine Imitation?« Er wandte sich zu Flachsbarth um und kicherte albern. »Hast du das gehört, Sam?«


  Flachsbarth nickte und war zum erstenmal dankbar, daß ein Gast wie Miß Hayling in seinem Hotel wohnte.


  »Kein Wunder, daß es mit dem Hotel nicht vorangeht, wenn du solche Bardamen beschäftigst«, sagte Coleman zu Flachsbarth und schlug Miß Hayling mit der flachen Hand auf ihr Hinterteil. Miß Hayling quietschte vor Vergnügen.


  »Ich habe diesen Laden finanziert«, sagte Coleman und griff nach einer Likörflasche. »Hätte ich nur geahnt, daß Sie im Preis inbegriffen sind.«


  »Sie können mich ja freikaufen«, schlug Miß Hayling vor.


  Coleman begann dröhnend zu lachen, und Flachsbarth benutzte die Gelegenheit, um sich zurückzuziehen. Er atmete auf, als er allein war. In Miß Haylings Gegenwart würde sich Colemans Laune schnell bessern.


  Flachsbarth sah Worp die Treppe herabkommen. Der Cradianer winkte aufgeregt.


  »Kommen Sie«, sagte er. »Ich will Ihnen etwas zeigen.«


  »Was ist los?« fragte Flachsbarth. »Stimmt etwas mit Colemans Zimmer nicht?«


  Worp griff ungeduldig nach Flachsbarths Arm. »Kommen Sie«, drängte er. »Es ist wichtig.«


  Flachsbarth folgte dem Fahrer in die erste Etage hinauf. Die Tür von Colemans Zimmer stand noch offen. Als Flachsbarth eintrat, sah er Colemans Koffer mit geöffnetem Deckel auf dem Bett liegen. Eine Seite des Koffers war mit Kleidern gefüllt. Auf der anderen lagen gebündelte Geldscheine. Flachsbarth schluckte.


  »Ich habe noch nie soviel Geld gesehen«, sagte Worp.


  »Wie oft habe ich Ihnen schon gesagt, daß Sie nicht im Gepäck der Gäste herumwühlen sollen?« herrschte Flachsbarth den Cradianer an.


  »Ich habe den Koffer nicht geöffnet«, verteidigte sich Worp. »Sehen Sie nach dem Schloß. Es ist beschädigt und sprang auf, als ich den Koffer auf das Bett legte.« Sein Blick fiel wieder auf das Geld. »Wieviel Galakto-Dollar können das sein?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Flachsbarth unsicher. »Auf jeden Fall mehr, als wir beide jemals zuvor gesehen haben.« Er packte Worp an den Schultern. »Worp, vergessen Sie, was Sie entdeckt haben. Sprechen Sie mit keinem Menschen darüber.«


  »Ja«, sagte Worp. »Das glaubt mir sowieso niemand.«


  Flachsbarth schickte Worp hinunter und schloß den Koffer. Vorsichtig, damit sich das Schloß nicht erneut öffnete, hob er ihn auf den Schrank. Er war völlig durcheinander. Wie kam Wood Coleman dazu, eine derart hohe Summe mit sich herumzuschleppen? Der Verdacht, daß Coleman Konkurs gemacht und dieses Bargeld für sich gerettet hatte, lag auf der Hand. Wahrscheinlich hatte Coleman sich nach Cradi abgesetzt, um vor seinen Gläubigern sicher zu sein. Mit diesem Geld konnte er auf Cradi bis an sein Lebensende wie ein König leben.


  Flachsbarth schüttelte unwillig den Kopf. Das waren alles nur Vermutungen, die er anstellte. Die Wirklichkeit konnte völlig anders aussehen.


  Eines stand fest: Wood Coleman durfte nie erfahren, daß Flachsbarth von diesem Geld wußte.


  


  Obwohl Coleman fast pausenlos von Miß Hayling beansprucht wurde, fand er Zeit, überall herumzuschnüffeln und Flachsbarth zu bevormunden. Innerhalb weniger Tage wußten alle Gäste, daß es eigentlich Colemans Hotel war, in dem sie lebten. Es gehörte zu Colemans Späßen, Flachsbarth in Gegenwart der Gäste mit unsinnigen Anordnungen zu belästigen.


  Flachsbarth litt unter dem Verhalten seines Freundes, aber er hielt es für sinnlos, Coleman zu widersprechen oder ihn gar um Verständnis zu bitten, denn das hätte Coleman nur veranlaßt, sich noch raffiniertere Quälereien auszudenken. Sechshunderttausend Galakto-Dollar, die Summe, die er Coleman schuldete, zwangen Flachsbarth zum Schweigen, obwohl es ihm von Tag zu Tag schwerer fiel.


  Eine andere von Colemans Eigenarten war, das Personal zu schikanieren, was schließlich dazu führte, daß Parkie das Hotel verließ. Worp ließ sich kaum noch sehen, und so war Flachsbarth gezwungen, noch mehr als zuvor zu arbeiten. Nur vor Summa hatte Coleman Respekt. Er hatte sich nur einmal in die Küche gewagt und dabei eine deutliche Abfuhr erlitten. Wahrscheinlich hätte er von Flachsbarth die Entlassung der Köchin verlangt, wenn er nicht ebenfalls Nutznießer ihrer Künste gewesen wäre.


  Flachsbarths Geduld war zu Ende, als Coleman begann, jeden Abend einige Dutzend Gäste an der Bar freizuhalten und ebenfalls nicht zu bezahlen.


  Flachsbarth suchte nach einer günstigen Gelegenheit, um mit Coleman zu reden, und sie ergab sich, als Coleman eines Morgens ohne anzuklopfen in Flachsbarths Zimmer eindrang, um sich darüber zu beschweren, daß er durch Lärm auf dem Dach aufgewacht war.


  »Das sind zwei Monteure aus der Stadt, die einen Blitzableiter aufstellen«, sagte Flachsbarth.


  »Blitzableiter?« wiederholte Coleman ungläubig. »Wie kommst du dazu, Geld für einen derartigen Blödsinn auszugeben?«


  »Investitionen sind das Geheimnis des geschäftlichen Erfolgs«, zitierte Flachsbarth spöttisch.


  »Ich habe gestern abend einen Blick in die Bücher geworfen«, sagte Coleman. »Wir haben inzwischen einen Reingewinn von achthundert Galakto-Dollar zu verzeichnen. Das ist eine lächerlich geringe Summe.«


  »Ich bin stolz darauf, soviel erreicht zu haben«, sagte Flachsbarth. »Es könnten ein paar Dollar mehr sein, wenn du nicht jeden Abend an der Bar den großen Mann spielen würdest.«


  Nun war es heraus! Ein offener Angriff auf Wood Coleman.


  »Was soll das heißen?« brüllte Coleman los. Sein Gesicht rötete sich, und die Adern an seinem Hals schwollen an. »Willst du mir Vorschriften machen, was ich in meinem eigenen Hotel zu tun und zu lassen habe?«


  »Es existiert ein Vertrag, aus dem eindeutig hervorgeht, daß dies mein Hotel ist«, gab Flachsbarth ruhig zurück.


  »Das … das habe ich fast erwartet!« stieß Coleman völlig außer sich hervor. »Du undankbarer Wicht. Ich habe dir eine Möglichkeit gegeben, aus deiner dreckigen Kneipe herauszukommen. Und was tust du?«


  Bevor Flachsbarth antworten konnte, stürmte Coleman aus dem Zimmer. Colemans Stimme dröhnte durch das Hotel.


  Flachsbarth fühlte sich merkwürdig erleichtert, und als er angezogen war und aus dem Fenster blickte, glaubte er mit allen Racheakten Colemans fertig werden zu können. Coleman würde nicht so verrückt sein und ihn finanziell völlig zugrunde richten, denn dann würde er seinen sechshunderttausend Galakto-Dollar für immer nachtrauern müssen.


  Als Flachsbarth nach unten ging, hörte er Colemans Stimme aus dem Aufenthaltsraum. Offenbar klagte er Miß Hayling sein Leid. Flachsbarth holte seine Badehose und ging zum Strand.


  »Kann ich mir Ihr Segelboot für ein paar Stunden ausleihen?« fragte er Mr. Aldruss, der in der Nähe des Landestegs lag und sich sonnte.


  Aldruss warf einen unsicheren Blick in Richtung des Hotels.


  »Ich habe natürlich nichts dagegen«, sagte er. »Aber glauben Sie nicht, daß Sie im Hotel gebraucht werden?«


  »Nein«, sagte Flachsbarth fröhlich. »Besten Dank, Mr. Aldruss.«


  »Was haben Sie da für eine Badehose an?« erkundigte sich Mr. Aldruss, als Flachsbarth zum Landesteg davongehen wollte.


  »Sie ist ein bißchen zu groß geraten«, sagte Flachsbarth lächelnd. »Ich würde sagen, sie kommt eher auf Ihre Größe heraus.«


  


  Als Flachsbarth vom Segeln zurückkehrte, war es im Hotel merkwürdig still. Worp saß unter einem Sonnenschirm auf der Veranda und döste vor sich hin. Flachsbarth betrachtete das als ein gutes Zeichen. Der Aufenthaltsraum war verlassen. Flachsbarth ging in die Küche.


  »Ich habe Hunger«, sagte er zu Summa. »Segeln macht hungrig.«


  »Ich mache Ihnen zwei Sandwiches«, sagte die Cradianerin. »Im Kühlschrank stehen ein paar Dosen Bier.«


  Flachsbarth wartete, bis er versorgt war, dann ging er auf die Veranda hinaus und ließ sich in einem Sessel neben Worp nieder. Worp erwachte von dem Knall, den die Bierdose beim Öffnen machte und blinzelte verwirrt.


  »Mögen Sie einen Sandwich?« fragte Flachsbarth.


  Worp fuhr hoch. Seine lederartige Gesichtshaut zog sich zu zahllosen Falten zusammen, bis die Augen nicht mehr zu sehen waren. Zögernd griff er nach dem Sandwich.


  »Sie können auch Bier haben«, sagte Flachsbarth. Er legte eine Dose auf den Boden und versetzte ihr einen leichten Tritt, so daß sie langsam in Worps Richtung rollte. Worp grinste, als er die Dose öffnete und das Bier herausschäumte. Er legte den Kopf in den Nacken und fing die Tropfen mit dem offenen Mund auf.


  »Schön kühl«, sagte er anerkennend.


  Flachsbarth begab sich in die Küche, um Nachschub zu holen, denn es war offensichtlich, daß zwei Dosen Bier für zwei durstige Männer nicht ausreichen würden.


  »Ich habe Summa gefragt, ob sie nicht herauskommen und mit uns trinken will«, sagte er.


  Worp lachte, bis ihm alles weh tat, dann ließ er sich in den Sessel zurücksinken.


  »Sehen Sie mal, wer da kommt«, sagte der Fahrer nach einer Weile und deutete zum Strand hinab.


  Flachsbarth kniff die Augen zusammen, um nicht von der Sonne geblendet zu werden.


  »Ist das nicht Miß Deerson?« fragte er.


  »In der Tat«, sagte Worp. »Erkennen Sie, daß ihre Füße beim Gehen nach innen gerichtet sind?«


  »Ja, ich kann es deutlich sehen«, bestätigte Flachsbarth. »Erstaunlich, daß es mir bisher noch nicht aufgefallen ist.«


  Worp fiel vor Lachen fast aus dem Sessel. Als Miß Deerson näherkam, rollten Flachsbarth und Worp ihre leeren Bierdosen in den Weg, so daß sie ihnen ausweichen mußte. Die leeren Dosen klirrten, wenn sie aufeinanderprallten.


  »Sie sind ja betrunken!« sagte Miß Deerson entsetzt und floh in den Aufenthaltsraum.


  »Ah, das viele Geld«, sagte Worp plötzlich verträumt. »Jetzt ist es weg.«


  Seine Worte trugen dazu bei, Flachsbarth einigermaßen zu ernüchtern.


  »Wovon reden Sie, Worp?« fragte er. »Vielleicht von dem Geld, das im Koffer meines Freundes ist?«


  »Hm!« machte Worp. »Habe ich Ihnen nicht gesagt, daß Ihr Freund das Hotel verlassen hat, solange Sie draußen auf dem See waren? Er hat den Koffer mitgenommen. Miß Hayling war sehr traurig, als Ihr Freund ging, aber er sagte, daß er unaufschiebbare geschäftliche Besprechungen hat. Er wird ein paar Tage unterwegs sein.«


  »Wiederholen Sie den letzten Satz«, bat Flachsbarth.


  »Er wird ein paar Tage unterwegs sein«, sagte Worp.


  Flachsbarth lehnte sich in den Sessel zurück und streckte die Beine weit von sich. Er konnte sich nicht erinnern, daß er sich jemals so wohl gefühlt hatte.


  »Jetzt sind Sie an der Reihe«, sagte er zu Worp.


  »Was?« brummte Worp schläfrig. »Was meinen Sie?«


  »Ich war beim letztenmal in der Küche«, erklärte Flachsbarth dem Cradianer. »Jetzt sind Sie an der Reihe, uns Bier zu holen.«


  Worp erhob sich langsam. Er wackelte ein bißchen, als er auf den Beinen stand.


  »Wissen Sie was?« brachte er mühsam hervor. »Sie können jetzt immer meinen Wagen haben. Wann Sie wollen.«


  »Aber es ist nicht Ihr Wagen«, murmelte Flachsbarth träge.


  Worp schwankte in Richtung der Verandatür. »Sicher ist es mein Wagen«, sagte er mit unsicherer Stimme.


  »Wenn ich es richtig bedenke, haben Sie recht«, meinte Flachsbarth mit geschlossenen Augen. »Es ist Ihr Wagen, Worp.«
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  Es folgten zwei Wochen, in denen es für Samuel Flachsbarth keine Schwierigkeiten gab. Das Hotel war gut belegt. Parkie kehrte zurück, nachdem man ihr gesagt hatte, daß Wood Coleman nicht mehr im Hotel wohnte. Auch Pemm tauchte wieder auf und wurde von Flachsbarth als Barmann und Servierer eingestellt, nachdem Miß Hayling bereits zwei Tage nach Colemans unverhofftem Verschwinden abgereist war. Worp, der hinter der allgemeinen Aufwärtsentwicklung nicht zurückstehen wollte, begann den Wagen zu streichen und den Motor zu überholen.


  Mit der letzten Passagierrakete war ein Brief von Sylva gekommen, in dem sie sich für seinen Bericht bedankte und ihm mitteilte, daß sie nicht nach Cradi kommen würde, solange Wood Coleman im Hotel wohnte. Quito war gegen eine Kaution freigelassen worden und mußte mit einer psychischen Umstellung rechnen. Sylva schrieb nicht, woher sie das Geld für die Kaution bekommen hatte. Flachsbarth hoffte, daß sie keinen Kredit aufgenommen hatte. Abschließend bat Sylva ihn, ihr mitzuteilen, wann Coleman das Hotel verlassen würde.


  Flachsbarth hatte sofort geantwortet und seiner Befürchtung Ausdruck verliehen, daß Wood Coleman noch einige Wochen im Hotel verbringen würde. Das entsprach zwar nicht völlig der Wahrheit, aber Flachsbarth wußte, daß Sylva die Erde sowieso nicht verlassen würde, solange die Situation für Quito so kritisch war.


  Celia Pragnell hielt sich dem Hotel weiterhin fern, und Flachsbarth fand nicht den Mut, sie in ihrem Landhaus zu besuchen, oder ihr nachzufahren, wenn sie auf der großen Antilope zum Schwimmen ritt.


  Eines Abends rief Flachsbarth Worp und Pemm und zog sich mit ihnen in eine stille Ecke der Veranda zurück.


  »Ich habe mich entschlossen, den Lift reparieren zu lassen«, eröffnete er den beiden Cradianern.


  Sofort äußerten beide Bedenken. Selbst Ossie, den sowohl Worp als auch Pemm offenbar für den intelligentesten Menschen hielten, der jemals nach Cradi gekommen war, hatte den Lift nicht bezwingen können. Mit phantasievollen Worten beschworen Worp und Pemm jene Situation herauf, in der der Lift mit zwei alten Frauen darin zwischen den beiden Etagen steckengeblieben war.


  Flachsbarth war jedoch nicht gewillt, von seiner Lieblingsidee abzugehen.


  »Ich werde einen Spezialisten anfordern«, sagte er. »Einen Monteur, der für die terranische Herstellerfirma des Lifts arbeitet.«


  Worp und Pemm glaubten nicht daran, daß es einen Monteur gab, der nur annähernd über Ossies Fähigkeiten verfügte.


  »Dieser Aufzug ist eine Fehlkonstruktion«, erklärte Worp. »Er benimmt sich wie ein ungezogenes Kind. Man weiß nie, was er im nächsten Augenblick tun wird.«


  »Aber das ist doch Unsinn«, verteidigte Flachsbarth seinen Plan. »Man kann einen Aufzug nicht mit einem lebenden Wesen vergleichen. Außerdem ist der Lift alles, was diesem Hotel noch fehlt, um in eine höhere Preisgruppe aufgenommen zu werden. Ich habe bereits mit Meltor gesprochen. Er wird einen Inspekteur schicken, sobald der Lift in Ordnung ist.«


  Es erwies sich, daß weder Worp noch Pemm als die eine, noch Flachsbarth als die andere Partei von ihren Ansichten abgehen wollten. Das führte dazu, daß Flachsbarth als Hotelbesitzer eine einsame Entscheidung traf: Er bestellte einen Monteur.


  Zwei Tage später landete am frühen Morgen ein Gleiter, auf dessen Dach das Firmenzeichen einer terranischen Maschinenfabrik leuchtete. Ihm entstieg ein kleiner Mann in einem weißen Monteuranzug. Er nannte sich Illens Vandroven und erklärte, daß er gekommen war, um den kleinen Schaden am Aufzug des Hotels zu beheben. Illens Vandroven war einer der arrogantesten Männer, die Flachsbarth jemals kennengelernt hatte. Vandroven verlangte, daß man ihm einen Helfer zuteilte. Nur die Tatsache, daß Flachsbarth zur Zeit ein sehr gutes Verhältnis zu Worp hatte, war es zu verdanken, daß sich dieser Wunsch Vandrovens verwirklichen ließ. Worp fügte sich in sein Schicksal, das ihn zwang, ständig einen halben Meter hinter Vandroven zu stehen und dessen Werkzeugtasche zu halten. Damit allein war Vandroven jedoch nicht zufrieden. Er litt unter überschüssiger Magensäure (was er durch häufiges Rülpsen demonstrierte) und verlangte aus diesem Grund, daß man für ihn eine Diät zubereitete. Er überreichte Flachsbarth einen vorgedruckten Speisezettel, den dieser an Summa weitergab.


  »Ich werde alle Kontaktrelais austauschen«, erläuterte Vandroven seinen Arbeitsplan. »Sicherheit ist bei einem Lift das Wichtigste.«


  »Wie lange werden Sie brauchen, um den Lift in Ordnung zu bringen?« fragte Flachsbarth schüchtern.


  Vandroven hob eine Augenbraue und ließ seine Mundwinkel zucken; eine solche Frage empfand er offenbar als Beleidigung.


  Immerhin war Vandrovens Arbeitsmethode einigermaßen imponierend. Er verschwand mit einer Antigravplatte und in Begleitung Worps im Aufzugsschacht und kam nur hervor, um zu essen. Die eine Nacht, die er im Hotel blieb, schlief er im Lift.


  Am Nachmittag des zweiten Tages meldete er Flachsbarth, daß die Arbeit beendet sei und der Lift nunmehr funktioniere. Flachsbarth sollte sich von dieser Tatsache überzeugen, damit Vandroven seinen Lohn kassieren und wieder verschwinden könnte, denn man erwartete den Einsatz seiner genialen Fähigkeiten bereits an anderer Stelle.


  Flachsbarth fuhr mit dem Lift zehnmal bis zur zweiten Etage hinauf. Alles funktionierte reibungslos.


  Illens Vandroven erhielt dreihundertfünfzig Galakto-Dollar. Nachdem Worp die Werkzeugtasche des Monteurs zum Gleiter getragen hatte, verabschiedete sich Vandroven mit einem gönnerhaften Winken und flog davon.


  »Ich werde niemals mit dem Aufzug fahren«, sagte Worp, der mit finsterer Miene im Hoteleingang stand und dem kleiner werdenden Gleiter nachblickte.


  »Geben Sie doch endlich zu, daß Vandroven ein Fachmann ist«, sagte Flachsbarth. »Ossie verstand viel zuwenig vom Mechanismus des Aufzugs, um ihn in Ordnung bringen zu können.«


  Bald stellte sich heraus, daß das cradianische Personal des Hotels den Aufzug mied. Parkie und Varlie transportierten Putzeimer und Bettwäsche lieber über die Treppe nach oben, als daß sie den Lift benutzten. Alle schienen eine abergläubische Scheu vor dem Aufzug zu haben.


  Die Gäste dagegen begrüßten die Neuerung und machten ausgiebig von ihr Gebrauch.


  Flachsbarth hielt den Zeitpunkt für gekommen, mit Meltor zu sprechen. Der Aufzug funktionierte bereits seit fünf Tagen, ohne daß es zu Zwischenfällen gekommen war.


  »Ich möchte Hotel Galactic in eine höhere Preisgruppe eintragen lassen«, sagte Flachsbarth, als er eine Verbindung mit dem Sekretär der Einwanderungsbehörde bekommen hatte.


  »Ich habe schon von den Veränderungen gehört, die mit Hotel Galactic vor sich gegangen sind«, sagte Meltor gönnerhaft.


  »Auch der Lift ist jetzt in Ordnung«, berichtet Flachsbarth.


  »Ich schicke in den nächsten Tagen einen Inspektor vorbei, der über Ihren Antrag entscheiden wird«, versprach Meltor. »Ich nehme nicht an, daß einer Umschreibung des Hotels etwas im Wege steht.«


  Flachsbarth bedankte sich. Das war sein bisher größter Erfolg, seit er auf Cradi angekommen war. Sogar Wood Coleman würde zufrieden sein, wenn er hörte, daß Hotel Galactic in eine höhere Preisgruppe aufrückte. Die dreihundertfünfzig Galakto-Dollar, die Vandroven erhalten hatte, würden sich schnell bezahlt machen.


  Flachsbarth wünschte, Celia hätte ihn besucht, denn er wollte die Freude über seinen Erfolg mit jemandem teilen.


  Zwei Tage später passierte das Unheil.


  Flachsbarth kam gerade vom Strand zurück, wo er ein paar neuangekommenen Gästen geholfen hatte, ein Segelboot aufs Wasser zu bringen, als er einen Aufschrei hörte, dem ein knirschendes Geräusch folgte. Flachsbarth erschauerte und rannte ins Hotel, um zu sehen, was geschehen war.


  In der Empfangshalle stand die Tür zum Aufzugsschacht offen, aber der Lift selbst war nicht zu sehen. Vor dem Eingang standen Mrs. Aldruss und der Jungverheiratete Brent Dawson und blickten mit schreckgeweiteten Augen in den Schacht.


  Flachsbarth fühlte, wie sich in seiner Kehle ein Kloß bildete, der selbst nach mehrmaligem Schlucken nicht verschwinden wollte.


  Mrs. Aldruss erblickte ihn.


  »Er ist weg!« kreischte sie. »Er ist nach unten gefallen.«


  Flachsbarth trat an den Rand des Schachtes und sah, daß der Lift ein paar Meter abgesackt war und zwischen Erdgeschoß und Keller feststeckte.


  »Haben Sie schon gedrückt?« fragte er und betätigte das Rufsignal.


  »Halten Sie uns für schwachsinnig?« erkundigte sich Dawson grob. »Meine Frau steckt in dem Kasten dort unten, und ich erwarte, daß Sie sie so schnell wie möglich wieder herausholen.«


  Flachsbarth wich zurück, als Dawson, der die Figur eines Boxers besaß, eine drohende Haltung einnahm.


  »Mein Mann ist mit dem jungen Ding im Lift gefangen«, jammerte Mrs. Aldruss. »Eine unmögliche Situation.«


  »Was wollen Sie damit sagen!« schrie Dawson zornig.


  »Beruhigen Sie sich doch«, beschwichtigte Flachsbarth die beiden aufgebrachten Menschen. »Weder Mr. Aldruss noch Mrs. Dawson werden irgendeinen Schaden nehmen.«


  Dawson ballte seine Hände zu Fäusten.


  »Wenn dieser Lüstling mein Mädchen auch nur anrührt, bringe ich ihn um«, grollte er.


  Mrs. Aldruss trat auf ihn zu und versetzte ihm eine Ohrfeige. Dawson verstummte und starrte die resolute Dame verblüfft an.


  »Das war für den Lüstling!« rief Mrs. Aldruss.


  Inzwischen hatten sich weitere Gäste in der Empfangshalle versammelt. Man begann darüber zu diskutieren, wie lange Mr. Aldruss und Mrs. Dawson es wohl zusammen aushalten müßten. Es fehlte nicht an sinnlosen Ratschlägen und spöttischen Bemerkungen.


  Schließlich erschien Worp mit seinem Werkzeug in der Halle. Er warf Flachsbarth einen triumphierenden Blick zu, als wollte er sagen:


  Ich hatte Sie ja gewarnt!


  Flachsbarth ließ sich in den Schacht gleiten und kletterte auf das Dach des Lifts. Worp reichte ihm die Werkzeuge hinab. Flachsbarth nahm einen Hammer und gab Klopfzeichen, auf die sofort geantwortet wurde.


  »Beide leben noch!« rief Flachsbarth nach oben. »Sie scheinen unverletzt zu sein.«


  Flachsbarth bohrte ein paar Löcher in das Dach, so daß er sich mit den beiden Gefangenen verständigen konnte.


  »Können Sie mich hören?« rief er.


  »Ja«, sagte Aldruss. »Was ist überhaupt passiert?«


  »Sie befinden sich zwischen Erdgeschoß und Keller«, sagte Flachsbarth. »Sorgen Sie sich nicht, wir werden Sie bald herausholen.«


  »Lassen Sie sich Zeit«, meinte Aldruss. »Ich befinde mich in angenehmer Gesellschaft.«


  Seine Worte wurden offenbar auch weiter oben verstanden, denn der junge Dawson stieß einen Wutschrei aus und drohte, daß er Aldruss zusammenschlagen würde, sobald er seiner habhaft werden konnte.


  »Was haben Sie jetzt vor?« erkundigte sich Aldruss. »Sie können nicht das ganze Dach aufbohren. Das würde ein paar Tage dauern.«


  »Normalerweise geht das Dach auf einer Seite aufzuklappen«, sagte Flachsbarth. »Jemand hat jedoch die Scharniere verschweißt. Ich nehme an, es war Ossie.«


  »Bedeutet das, daß wir noch lange hier unten bleiben müssen?« erkundigte sich Jeannie Dawson.


  »Ich werde die Schweißnähte aufbohren«, sagte Flachsbarth. »In spätestens einer Stunde sind Sie beide frei.«


  Angespornt von den wütenden und ungeduldigen Zurufen Mrs. Aldruss und Brent Dawsons, begann Flachsbarth zu arbeiten, bis ihm der Schweiß durch die Augenbrauen in die Augen lief. Er schaffte es, die Klappe in weniger als einer Stunde zu öffnen. Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ er sich in den Lift gleiten, wo ihm Mr. Aldruss auf die Schulter klopfte. Jeannie Dawson begrüßte ihn kichernd; sie schien den Zwischenfall für ein großartiges Abenteuer zu halten, von dem sie nach ihrer Rückkehr zur Erde allen Freunden und Bekannten berichten konnte.


  »Ich klettere jetzt wieder aufs Dach«, sagte Flachsbarth zu Aldruss. »Dann helfen wir dem Mädchen gemeinsam aus dem Lift.«


  Als Flachsbarth sich nach oben zog, beugte oben in der Empfangshalle ein fremder Mann seinen Oberkörper in den Schacht.


  »Sind Sie Samuel Flachsbarth?« erkundigte er sich.


  »Ja«, sagte Flachsbarth und ließ sich auf die Knie sinken, um die Hände von Mrs. Dawson zu ergreifen.


  »Mein Name ist Harfenberg«, sagte der Fremde. »Ich bin Inspekteur der Einwanderungsbehörde und soll mir im Auftrag Mr. Meltors dieses Hotel ansehen.«


  


  Das Versagen des Lifts, verbunden mit dem Auftauchen des Inspekteurs schien das Signal für eine Serie weiterer unangenehmer Ereignisse zu sein. Einen Tag nachdem Harfenberg gegangen war (»Sie wollen sich wohl über die Einwanderungsbehörde lustig machen, Mr. Flachsbarth?«), versagte die Wasserpumpe, und Flachsbarth mußte Worp in die Stadt schicken, eine neue zu kaufen. Drei Tage später fiel der Strom aus, weil der Blitz in einer nahegelegenen Trafo-Station eingeschlagen hatte. Die Trafo-Station wurde von den Cradianern verwaltet; es dauerte zwei Tage, bis der Schaden behoben war.


  Dann erkrankte Summa. Flachsbarth wurde in das Zimmer gerufen, das Summa in der oberen Etage zusammen mit Parkie bewohnte. Die riesenhafte Köchin lag auf dem Rücken im Bett und starrte gegen die Decke.


  Flachsbarth beugte sich über sie und ergriff ihre Hand.


  »Summa!« sagte er voller Sorge. »Ich werde einen terranischen Arzt aus der Stadt kommen lassen.«


  »Sie sind närrisch genug, diesen Plan in die Tat umzusetzen«, sagte sie. »Aber ich werde noch genügend Kraft aufbringen, um den Kerl hinauszuwerfen.«


  »Dann hole ich eben einen cradianischen Arzt«, sagte Flachsbarth entschlossen.


  »Es gibt keine cradianischen Ärzte«, sagte Parkie, die mit Flachsbarth heraufgekommen war.


  »Das ist doch nicht möglich«, sagte Flachsbarth ungläubig. »Wer hilft euch denn, wenn ihr krank seid? Wer hilft euch, eure Kinder auf die Welt zu bringen?«


  »Das machen die Priester«, sagte Parkie. »Sie kümmern sich um alles.«


  Obwohl Flachsbarth kein Vertrauen in die cradianischen Priester setzte, fuhr er zusammen mit Worp in die Stadt, um einen solchen Mann zu holen, damit Summa geholfen wurde.


  »Ich gehe besser allein weiter«, sagte Worp, als sie auf den Parkplatz vor der Stadt einbogen. »Die Priester mögen es nicht, wenn Fremde in ihre Häuser kommen.«


  »Versprechen Sie viel Geld«, sagte Flachsbarth. »Summa muß wieder gesund werden.«


  Worp betrachtete ihn fast mitleidig.


  »Das ist keine Frage des Geldes«, sagte er. »Die Priester nehmen kein Geld.«


  Er verschwand und ließ Flachsbarth sorgenvoll und ungeduldig im Wagen zurück. Es dauerte fast zwei Stunden, bis er in Begleitung eines sehr jungen Cradianers zurückkehrte. Worps Begleiter schwang sich wortlos in den Wagen.


  »Ist er das?« fragte Flachsbarth den Fahrer.


  »Der Priester war nicht zu Hause und wird vor morgen nicht zurück sein«, erklärte Worp. »Er ist in den Bergen, um Kräuter zu sammeln. Das ist Keryn, sein Helfer.«


  »Glauben Sie, daß er Summa helfen kann?« fragte Flachsbarth skeptisch.


  »Natürlich«, sagte Worp.


  »Wer ist dieser Mann?« erkundigte sich Keryn.


  »Oh, Herr Flachsbarth ist schon in Ordnung«, sagte Worp zu dem jungen Cradianer. »Er macht sich nur zuviel Sorgen über alle Dinge.«


  


  Was Summa anbetraf, so schienen Flachsbarths Sorgen berechtigt zu sein, denn sie wurde noch kränker, obwohl Keryn sofort mit der Behandlung begann. Keryn ließ es nicht zu, daß Flachsbarth im Zimmer weilte, wenn er sich um Summa bemühte.


  »Dieser Keryn ist ein Quacksalber«, sagte Flachsbarth zu Worp, als Summa immer mehr abmagerte und ihr Fieber nicht sinken wollte. »Ich werde ihn hinauswerfen und einen terranischen Arzt holen.«


  Obwohl Worp entschieden protestierte, rief Flachsbarth einen terranischen Mediziner an und schilderte ihm den Fall.


  »Sie sagten, daß sich der Helfer eines Priesters um die Kranke kümmert?« fragte der Arzt.


  »Ja«, bestätigte Flachsbarth. »Aber ich traue ihm nicht. Dieser Keryn scheint mir eher ein Geisterbeschwörer als ein Arzt zu sein. Jedesmal, wenn er bei der Kranken ist, höre ich ihn singen. Außerdem kommen Dämpfe unter dem Türschlitz hervor.«


  »Die Patientin ist in guten Händen«, sagte der Arzt.


  »Was?« Flachsbarth hielt den Hörer von seinem Gesicht weg und starrte ihn an.


  »Sie haben mich richtig verstanden«, sagte der Arzt.


  »Wollen Sie damit sagen, daß die terranische Medizin vor einem cradianischen Kräutersammler kapituliert?« erkundigte sich Flachsbarth.


  »Wenn der Cradianer Ihrer Köchin nicht helfen kann, bin ich ebenfalls nicht dazu in der Lage«, sagte der Arzt. »Es sei denn, es würde sich um einen Beinbruch oder um etwas Ähnliches handeln, was aber offensichtlich nicht der Fall ist.«


  Völlig niedergeschlagen legte Flachsbarth auf. Er hatte keine andere Wahl, als Keryn weiterhin im Hotel zu dulden. Inzwischen war eine von Summas Schwestern aus der Stadt gekommen, um für sie die Küche zu übernehmen. Es war eine zänkische alte Frau, deren Kochkünste nicht ausreichten, um auch nur die bescheidensten Ansprüche zu befriedigen. Zahlreiche Gäste begannen über Bauchschmerzen zu klagen und drohten Flachsbarth, das Hotel zu verlassen und sich bei der Einwanderungsbehörde zu beschweren.


  Sieben Tage nach Beginn ihrer Krankheit starb Summa. Worp fuhr die Tote in die Stadt, damit sie von ihren Verwandten bestattet werden konnte. Er nahm Keryn mit, der noch immer völlig gelassen wirkte.


  »Das Pech bleibt Ihnen treu«, sagte Mr. Aldruss, als Flachsbarth im Aufenthaltsraum erschien.


  Flachsbarth war nicht nach einem Gespräch zumute, aber er war trotzdem froh, daß Mr. Aldruss sich zu ihm an die Bar setzte.


  Am späten Abend entschloß sich Samuel Flachsbarth, Celia Pragnell in ihrem Landhaus zu besuchen.


  


  Flachsbarth wanderte die Straße zum Landhaus hinauf, beide Hände in den Hosentaschen vergraben, das alte Pin-Hemd offenstehend und die Haare wirr im Gesicht. Er war nicht richtig betrunken, nicht so, daß er nicht mehr fähig gewesen wäre, einen Gedanken zu Ende zu führen. Seine Betrunkenheit war von einer Art, wie sie nur sehr selten vorkommt: Sie verlieh ihm die Fähigkeit, seine Situation mit unglaublicher Schärfe zu erkennen, ohne darüber niedergeschlagen oder gar verzweifelt zu sein. Er blieb stehen und blickte zum Sternenhimmel empor, und die Sterne sagten: »Seht, da geht Samuel Flachsbarth, ein Mann von der Erde.«


  Flachsbarth setzte seine Wanderung fort, bis er an die Gartentür des Landhauses kam. Dann drehte er sich um und blickte zum Hotel zurück. Nachts sah es sehr wuchtig aus, und die Fenster, hinter denen Licht brannte, verliehen dem Gebäude eine gewisse Wärme.


  Flachsbarth senkte den Kopf und rüttelte an der Gartentür. Sie war offen. Er betrat den Kiesweg, der zu Celia Pragnells Haus führte. Bei jedem seiner Schritte knirschte der bunte Sand. Zwischen den Büschen tauchte die dunkle Silhouette des Hauses auf.


  Und die Sterne sagten zu dem betrunkenen Samuel Flachsbarth: »Sie ist nicht zu Hause, Sam. Es brennt kein Licht. Verschwinde lieber.«


  »Verdammt will ich sein, wenn ich jetzt wieder umkehre«, sagte Flachsbarth.


  Er erreichte das Haus. Seine Blicke hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, und er konnte die Eingangstür unter einem breiten Vordach sehen. Die Blätter der großen Büsche flirrten im Nachtwind; es war das einzige Geräusch außer Flachsbarths Atem.


  Er stieß gegen die Tür, und sie gab nach.


  »Celia!« rief Flachsbarth.


  Er erhielt keine Antwort.


  »Sie ist nicht zu Hause«, sagte Flachsbarth und tappte in die Dunkelheit des vor ihm liegenden Raumes. Er tastete die Wände mit den Händen ab, warf ein Bild herunter und fand schließlich den Lichtschalter. Er schaltete die Zimmerbeleuchtung ein. Die Helligkeit blendete ihn. Als er sich daran gewöhnt hatte, sah er sich in einem großen Raum stehen, der mit zahlreichen Blumengestellen unterteilt war. Eine schwere Couchgruppe bildete den Mittelpunkt des Zimmers. Die Wände waren zum größten Teil mit Bücherregalen bedeckt. Der Boden war mit Matten und Fellen ausgelegt.


  »Sehr gemütlich«, sagte Flachsbarth.


  Er hängte das heruntergefallene Bild auf. Auf der Suche nach etwas Trinkbarem fand er eine kleine Küche, die mit allen technischen Geräten ausgerüstet war, die man auf Cradi erwerben konnte.


  »Möchte wissen, wo sie das Geld hernimmt«, murmelte Flachsbarth, während er den Kühlschrank öffnete.


  Er entdeckte mehrere Flaschen, darunter Wodka. Er suchte sich ein Glas und kehrte in den großen Raum zurück. Nachdem er die Wodkaflasche geöffnet und sich eingeschenkt hatte, zog er seine Jacke und die Sandalen aus und ließ sich auf einer Couch nieder.


  »Ich könnte ebensogut im Hotel sein«, sagte er.


  Seine Blicke fanden eine Musiktruhe, in der Celia eine ansehnliche Sammlung von Tonspulen aufbewahrte. Flachsbarth schob ein paar Spulen in den Wiedergabeschlitz und kehrte zu seinem Platz zurück.


  Die Musik machte ihn müde, und er war eingeschlafen, noch bevor die erste Melodie zu Ende gespielt war. Sein rechtes Bein hing von der Couch, ebenso sein rechter Arm. Auf dem anderen Arm ruhte sein Kopf.


  So lag er noch, als Celia Pragnell lange nach Mitternacht heimkehrte.


  


  »Sam!«


  Diesmal hatte die Stimme nachdrücklicher geklungen, und Flachsbarth wälzte sich herum.


  »Varlie«, murmelte er schläfrig. »Sie können die Vorhänge zurückziehen.«


  Im gleichen Augenblick wurde er sich bewußt, wo er war, und er fuhr hoch und blinzelte verwirrt.


  Celia Pragnell stand vor ihm, in einer Hand ihre Schuhe, in der anderen ein leichtes Cape. Sie schien weder erstaunt noch unwillig zu sein.


  »Celia!« sagte er und griff sich an den Kopf. »Ich nehme an, ich muß mich bei Ihnen entschuldigen.«


  »Wie sehen Sie denn aus?« fragte sie und legte ihre Sachen in einem Sessel ab. »Was ist passiert, Sam?«


  »Ich bin erledigt«, sagte er und griff nach seinen Sandalen. »Das Hotel ist erledigt. Alles ist aus.«


  Sie schob ihn sanft auf die Couch zurück, als er sich erheben wollte. Sein Blick fiel auf die Uhr, und er stieß einen Pfiff aus.


  »Schon so spät«, sagte er. »Lassen Sie mich gehen, Celia.«


  »Erst will ich wissen, was passiert ist. Dann mache ich uns eine Kleinigkeit zum Essen. Inzwischen wird auch der Wodka wieder kalt sein, den Sie leichtsinnigerweise auf dem Tisch stehen ließen.«


  Flachsbarth begann zu sprechen, und je länger er redete, desto leichter fiel es ihm, von seinen Schwierigkeiten zu erzählen. Celia unterbrach ihn nicht, aber sie hörte aufmerksam zu.


  »Ich fürchte, Sie sind ein hoffnungsloser Fall, Sam«, sagte sie, nachdem er schwieg. »Ebenso wie ich.«


  »Ich hätte mich nie auf diese Sache einlassen sollen«, sagte Flachsbarth. »Ich war ein Narr, daß ich den Vertrag unterschrieb, den mir Coleman vorlegte. Aber es ist nicht richtig, daß ich Sie damit belästige. Sie haben mir einmal gesagt, daß Sie in diesem Haus noch nie einen Mann empfangen haben. Es war dumm von mir, hierher zu kommen.«


  Er stand auf und bewegte sich auf die Tür zu.


  »Sam!« rief sie.


  Er ging weiter.


  »Sie haben den Wodka im Kühlschrank gefunden, Sam«, sagte sie. »Glauben Sie, er hätte dort gestanden, wenn ich nicht gehofft hätte, daß Sie eines Tages hierher kommen würden?«


  Er blieb stehen und sah sie an.


  »Gehen Sie jetzt nicht, Sam«, sagte sie.


  Sie war bei weitem nicht so leidenschaftlich, wie Flachsbarth geglaubt hatte, aber von einer Zärtlichkeit, die ihn mit tiefer Ruhe erfüllte.
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  Die Stimme, die sich meldete, als Flachsbarth den Hörer abhob, kam ihm bekannt vor, aber er konnte sich nicht erinnern, wo er sie schon einmal gehört hatte.


  »Versuchen Sie zu raten«, sagte der Mann am anderen Ende der Leitung, als Flachsbarth sich gemeldet hatte. »Wer, glauben Sie, wird Sie in ein paar Tagen besuchen?«


  »Ich gebe auf«, sagte Flachsbarth. »Wenn Sie mir Ihren Namen nicht sagen, werde ich niemals erraten, wer Sie sind.«


  Flachsbarth hörte den anderen lachen.


  »Hier ist Hoskins Nakumara!«


  Der Schatzsucher!


  »Nakumara!« rief Flachsbarth erfreut. »Ich habe schon ein paarmal an Sie gedacht«  das war gelogen  »und hoffe, daß Sie mich bald besuchen.« (Auch das war gelogen.)


  »Deshalb rufe ich an«, sagte Nakumara. »Ich habe jetzt Zeit, Sie in Ihrem Hotel zu besuchen. Haben Sie ein Zimmer für mich?«


  »Natürlich«, sagte Flachsbarth. »Zur Zeit ist hier nicht viel los. Sie können unangemeldet kommen. Was macht der Schatz des cradianischen Diktators?«


  »Der liegt wahrscheinlich noch am Grund irgendeines Sees«, sagte Nakumara. »Trotzdem habe ich einen Schatz gefunden.«


  »Sie machen mich neugierig«, sagte Flachsbarth.


  »Ich verrate nichts«, sagte der junge Mann. »Es genügt, wenn Sie wissen, daß es mir gut geht.«


  Sie verabschiedeten sich, und Nakumara kündigte an, daß er schon in den nächsten Tagen kommen würde. Flachsbarth freute sich nicht auf diesen Besuch, denn er hatte mehr Schwierigkeiten als je zuvor. Obwohl er sich bemühte, einen guten Ersatz für Summa zu bekommen, fand er keine Cradianerin, die auch nur annähernd die Qualitäten der alten Köchin besessen hätte. Die Gäste beklagten sich ständig über das Essen. Am Tage nach Flachsbarths Besuch bei Celia Pragnell war der Landesteg am See zusammengebrochen. Chuka untersuchte den Schaden und stellte fest, daß die Holzstämme, auf denen der Steg geruht hatte, durchgefault waren. Es würde ein paar Wochen dauern, einen neuen Landesteg zu errichten. Das bedeutete, daß Chuka und zumeist auch Worp für Arbeiten im Hotel ausfielen. Zu allem Überfluß schien Parkie schwanger zu sein, denn ihr Körperumfang nahm sichtbar zu, und sie wurde übellaunig und störrisch. Flachsbarth bereitete sich innerlich darauf vor, seine zweite Vaterschaft auf Cradi antreten zu müssen.


  Flachsbarth traf sich jetzt regelmäßig mit Celia Pragnell, obwohl ihn der Gedanke beunruhigte, daß Sylva eines Tages nach Cradi kommen und von diesem Verhältnis erfahren würde.


  Kurz nachdem der Landesteg zusammenbrach, rief der Sekretär der Einwanderungsbehörde bei Flachsbarth an.


  »Ich muß Ihnen mitteilen, daß Ihr Hotel eine Preisgruppe tiefer gesetzt wird«, sagte Meltor.


  »Warum?« verlangte Flachsbarth zu wissen.


  »Es gibt einige Gründe dafür«, sagte Meltor.


  »Wenn Sie den Landesteg meinen, so muß ich Sie darauf hinweisen, daß zahlreiche Hotels überhaupt keinen solchen besitzen und trotzdem in der gleichen Preisgruppe wie das Hotel Galactic liegen.«


  »Unsere Entscheidung ist nicht allein auf den zerstörten Landesteg zurückzuführen«, sagte Meltor. »Auch der Bericht Harfenbergs trug dazu bei, Ihr Hotel tiefer einzustufen.«


  »Ich protestiere gegen diese Entscheidung«, sagte Flachsbarth.


  »Das ist nicht möglich, weil der Konsul persönlich bereits über diesen Fall entschieden hat.«


  Flachsbarth schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Der Konsul?« fragte er. »Das ist doch nicht möglich. Welchen Grund sollte Hiram Grant haben, mir so zu schaden?«


  Meltor räusperte sich.


  »Wollen Sie die Objektivität des Konsuls in Frage stellen?«


  Wütend hängte Flachsbarth ein. Er dachte darüber nach, was Meltor und Grant bewogen haben konnte, eine solche Entscheidung zu treffen. Vielleicht steckte ein Gast dahinter, der sich bei der Einwanderungsbehörde beschwert hatte.


  Oder  Flachsbarth schnippte mit den Fingern  hatte Wood Coleman einen Rachefeldzug gegen ihn eingeleitet? Es erschien zwar unlogisch, daß Coleman gegen ihn arbeitete, denn schließlich vertrat Flachsbarth noch immer die Interessen seines Geldgebers, aber bei Coleman mußte man mit allem rechnen. Flachsbarth war entschlossen, gegen diese ihm ungerecht erscheinende Entscheidung anzukämpfen. Natürlich blieb ihm keine andere Wahl, als sie zunächst hinzunehmen, aber er würde versuchen, den Konsul umzustimmen. Er dachte an Celia Pragnell. Hatte sie ihren großen Einfluß auf Hiram Grant erwähnt? Nein  er wollte Celia nicht dazu benutzen, um dieses Problem zu regeln. Er mußte allein damit fertig werden.


  


  Drei Tage später erschien Hoskins Nakumara. Flachsbarth sah den Schatzsucher erst, als er aus seinem Zimmer herunterkam und Nakumara am Empfangstisch stand. Nakumara trug einen cradianischen Umhang. Seine Haut war von der Sonne dunkelbraun gebrannt, ein Zeichen, daß er sich oft im Freien aufhielt.


  »Guten Morgen!« rief Flachsbarth und schüttelte Nakumara die Hand. »Sie sind ziemlich früh. Haben Sie Ihren Wagen vor dem Hotel geparkt?«


  Nakumara lächelte in seiner unbekümmerten Art.


  »Ich bin zu Fuß gekommen«, sagte er. »Über die Berge.«


  Er deutete zur Tür.


  »Dort steht mein Gepäck.«


  Flachsbarth wandte sich um.


  Da stand Wood Colemans schäbiger großer Koffer im Eingang des Hotels. Flachsbarth hätte fast einen überraschten Schrei ausgestoßen. Er konnte die Blicke nicht von dem Koffer wenden.


  »Stimmt etwas nicht?« erkundigte sich Nakumara besorgt.


  Flachsbarth schüttelte heftig den Kopf. »Es ist… war es nicht eine große Anstrengung, den großen Koffer über die Berge zu schleppen?«


  Nakumara lächelte geringschätzig.


  »Ich bin daran gewöhnt«, erklärte er.


  Flachsbarth rief nach Worp, und der Fahrer kam aus dem Aufenthaltsraum.


  »Bringen Sie diesen Koffer auf Zimmer sieben!« befahl ihm Flachsbarth. »Dort wird Mr. Nakumara vorläufig wohnen.« Er ließ Worp nicht aus den Augen, aber der Eingeborene zeigte durch keine Reaktion, ob er den Koffer wiedererkannte.


  »Kommen Sie«, sagte Flachsbarth und ergriff Nakumara am Arm. »Wir wollen zu Ihrer Begrüßung etwas trinken.«


  Nakumara blickte sich um, als er mit Flachsbarth den Aufenthaltsraum betrat.


  »Ein schönes Hotel«, sagte er.


  »Finden Sie?« fragte Flachsbarth stirnrunzelnd. »Der Lift funktioniert nicht.«


  »Das ist doch nur eine Kleinigkeit«, sagte Nakumara. »Sie können auf dieses Hotel stolz sein. Außerdem hat es eine herrliche Lage. Das fiel mir schon auf, als ich es von den Hügeln aus sah.«


  Flachsbarth öffnete den Kühlschrank.


  »Entschuldigen Sie mich einen Augenblick«, sagte er. »Das Eis ist ausgegangen.«


  »Ich sehe mich inzwischen draußen auf der Veranda um«, erwiderte Nakumara.


  Flachsbarth hastete in die Empfangshalle zurück, wo Worp gerade die Treppe herunterkam.


  »Nun?« fragte Flachsbarth erregt.


  »Was wollen Sie?« erkundigte sich der Fahrer.


  »Worp, sind Sie begriffsstutzig? Haben Sie nicht bemerkt, daß Sie den Koffer Wood Colemans auf Zimmer sieben getragen haben?«


  »Natürlich habe ich das gemerkt. Ich bin schließlich nicht blind.«


  Flachsbarth beugte sich nach vorn.


  »Und  ist das Geld noch drin?«


  »Woher soll ich das wissen?« sagte Worp achselzuckend. »Ich habe nicht nachgesehen.«


  »Ich muß jetzt zurück in den Aufenthaltsraum, damit Nakumara keinen Verdacht schöpft. Worp, Sie müssen nachsehen, ob das Geld noch im Koffer ist. Ich befürchte, daß etwas Schreckliches passiert ist.«


  Worp kratzte sich im Nacken und kniff die Augen zusammen.


  »Das verstehe ich nicht. Sie haben mir doch verboten, im Gepäck der Gäste herumzuwühlen. Jetzt befehlen Sie es mir.«


  Flachsbarth machte eine ärgerliche Handbewegung. »Tun Sie, was ich Ihnen sage. Und berichten Sie mir nur über das Ergebnis, wenn Hoskins Nakumara nicht bei mir ist.«


  Während Worp wieder in die erste Etage hinaufstieg, begab sich Flachsbarth in die Küche, um Eis zu holen. Als er in den Aufenthaltsraum zurückkehrte, war Nakumara noch immer draußen auf der Veranda. Flachsbarth bereitete zwei leichte Cocktails zu, dann ging er mit den Gläsern in der Hand auf die Veranda hinaus.


  Nakumara blickte auf den See hinab und nahm sein Glas geistesabwesend in Empfang.


  »Sie wollten mir von Ihrem Schatz berichten«, sagte Flachsbarth, und seine Stimme zitterte leicht.


  »Sie haben einen viel größeren Schatz«, sagte Nakumara. »Sie haben das Hotel Galactic.«


  Flachsbarth war sicher, daß der junge Mann ihm auswich. Wie gelangte Nakumara in den Besitz von Wood Colemans Koffer? Sollte das Geld noch darin sein, war Flachsbarth entschlossen, sofort die Polizei zu verständigen. Wood Coleman war nicht so dumm, einen betrügerischen Schatzsucher mit einer großen Summe zu finanzieren.


  »Ich werde mich wahrscheinlich auf Cradi niederlassen«, verkündete Nakumara. »Es ist die schönste aller Welten.«


  »Haben Sie … genügend Geld, um hier jahrelang zu leben?«


  »Es reicht«, sagte Nakumara.


  Er wirkte weder schuldbewußt noch unsicher.


  Flachsbarth war schon entschlossen, ihn wegen Colemans Koffer zu fragen, als Worp ihm ein Zeichen gab.


  »Mein Fahrer ruft mich«, sagte Flachsbarth. »Ich komme gleich zurück.«


  Flachsbarth zog Worp mit sich in den Aufenthaltsraum.


  »Das Geld ist noch im Koffer«, sagte er.


  »Alles?«


  »Es sieht so aus«, sagte Worp. »Sollte ich nachzählen?«


  »Unsinn«, knurrte Flachsbarth.


  »Das Geld kommt offenbar immer wieder hierher zurück«, sagte Worp mit dümmlichem Grinsen.


  Flachsbarth antwortete nicht. Er dachte angestrengt nach. Wie kam Nakumara in den Besitz von Wood Colemans Geld? Es schien unvorstellbar, daß es zwischen diesen beiden so grundverschiedenen Männern eine geschäftliche Verbindung gab. War Nakumara etwa ein Dieb? Oder  Flachsbarths Herz machte einen Sprung  hatte der Schatzsucher Coleman getötet und ihn anschließend ausgeraubt? Möglich war alles. Wenn er Nakumara fragte, würde er sicher nicht die Wahrheit erfahren. Er würde die terranische Polizei in Wunora verständigen. Sie mußte zunächst herausfinden, ob Coleman noch am Leben war und wo er sich aufhielt.


  Flachsbarth ging auf die Veranda hinaus. Er war entschlossen, Nakumara zumindest in Bedrängnis zu bringen.


  »Ohne meinen Freund hätte ich dieses Hotel nicht eröffnen können«, sagte er zu Nakumara. »Er hat mir den Kauf finanziert.«


  »Sie sollten glücklich darüber sein«, meinte Nakumara.


  »Ich glaube nicht, daß Wood Coleman etwas uneigennützig tut«, sagte Flachsbarth und beobachtete den Schatzsucher scharf, als er Colemans Namen nannte.


  Nakumaras Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Der Name Wood Coleman schien ihm nichts zu sagen. Entweder war er ein meisterhafter Schauspieler, oder er hatte den Koffer mit dem Geld darin von jemand erhalten, der ihn wiederum von Coleman bekommen hatte. Eine zweite Möglichkeit war, daß Coleman zwar mit dem Schatzsucher zusammengetroffen war, aber nicht seinen richtigen Namen genannt hatte.


  »Ich gehe zum See und sehe mich dort ein bißchen um«, sagte Nakumara und stellte sein Glas auf einem der Tische ab. »Begleiten Sie mich?«


  »Nein, ich habe noch viel zu tun«, sagte Flachsbarth. »In einer halben Stunde können wir zusammen frühstücken.«


  Er sah Nakumara nach.


  »Wenn ich nur wüßte, was ich tun soll?« murmelte er. Er entschied sich dafür, die Verwirklichung seines Entschlusses, Nakumara bei der Polizei zu melden, noch ein paar Tage aufzuschieben. Vielleicht tauchte Wood Coleman inzwischen wieder auf, um die Angelegenheit zu klären. Vielleicht wurde auch Nakumara gesprächiger.


  Der Tag verlief wie die meisten, die Flachsbarth bisher auf Cradi verlebt hatte, aber seine Schwierigkeiten schienen ihm nur von sekundärer Bedeutung zu sein, und er dachte fast ununterbrochen über den Geldkoffer nach.


  Am Abend bewölkte sich der Himmel, so daß viele Gäste sich an der Bar versammelten. Hoskins Nakumara erschien in einem kostbaren weißen Umhang. der sich wirkungsvoll von seiner braunen Haut abhob. Wie schon an Bord des Raumschiffs verstand er es auch diesmal, eine große Gruppe Zuhörer um sich zu versammeln. Er erzählte von versunkenen Schätzen, alten Tempeln und goldenen Mumien. Wer ihm zuhörte, konnte glauben, daß Nakumara alles erlebt hatte.


  Flachsbarth stand hinter der Bar, denn Pemm allein war dem unverhofften Ansturm von durstigen Gästen nicht gewachsen. Er blieb immer in der Nähe Nakumaras, um keines seiner Worte zu überhören. Vielleicht ergab sich ein Hinweis. Ein kleiner Versprecher konnte genügen, um Nakumara zu überführen.


  »Ich spendiere Ihnen allen einen Drink!« rief Nakumara mit geröteten Wangen. »Wir wohnen jetzt zusammen in diesem wunderbaren Hotel, und ich bin froh, daß Sie mich in Ihre Gemeinschaft aufgenommen haben.«


  Man schlug ihm auf die Schulter, ließ ihn hochleben und verlangte, daß er noch ein paar seiner ungewöhnlichen Geschichten erzählen sollte.


  »Ich will erst noch die Runde bezahlen«, sagte Nakumara. Er griff in die Tasche seines Umhangs und zog ein Bündel Geldscheine hervor.


  Flachsbarth starrte wie hypnotisiert auf die Banknoten und löste sich erst aus seiner Starre, als Nakumara ein paar davon über die Theke schob.


  »Das sollte reichen«, sagte Nakumara.


  Flachsbarth mußte sich überwinden, das Geld zu nehmen und in die Kasse zu legen. Zweifellos kamen die Scheine aus dem alten Koffer.


  »Machen Sie allein weiter«, sagte Flachsbarth zu Pemm und verließ das Hotel durch den Haupteingang. Er ging vor dem Hotel auf und ab. Worp tauchte lautlos aus der Dunkelheit auf und gesellte sich zu ihm.


  »Sie denken über den Koffer nach«, sagte der Fahrer. »Sie machen sich Sorgen um Wood Coleman.«


  »Ja«, bestätigte Flachsbarth. »Ich frage mich, ob ich Nakumara nicht bei der Polizei melden soll.«


  »Aber das dürfen Sie nicht tun«, sagte Worp entsetzt. »Nakumara ist ein guter Mann. Coleman ist ein schlechter Mann.«


  »Vor unserem Gesetz sind alle Menschen gleich«, sagte Flachsbarth. »Wenn Nakumara Coleman betrogen oder ausgeraubt hat, dann ist Nakumara nach unserem Gesetz ein schlechter Mann und muß bestraft werden. Das Gesetz hilft in diesem Fall Wood Coleman, obwohl er wahrscheinlich viel schlechter als Nakumara ist.«


  »Das ist mir zu kompliziert«, sagte Worp. »Unsere Gesetze sind einfacher. Es gibt nur gute und schlechte Cradianer. Ein schlechter Cradianer wird nicht besser, wenn man ihm Schaden zufügt.«


  »Sie meinen also, daß ich die Polizei nicht verständigen soll? Was ist, wenn Coleman hier auftaucht und merkt, daß Nakumara sein Geld hat? Dann wird er mich fragen, warum ich nicht eingegriffen habe?«


  »Wären Sie beruhigt, wenn Sie wüßten, wo Wood Coleman sich jetzt aufhält?« fragte Worp.


  »Ja«, sagte Flachsbarth.


  »Ich werde Ihnen helfen«, versprach Worp. »Ich werde mit allen Cradianern sprechen, die ich kenne. Bald werden viele Eingeborene nach Coleman suchen. Wir werden ihn finden.«


  Flachsbarth überlegte, ob er einem solchen Unternehmen zustimmen sollte. Zweifellos würden die Eingeborenen Coleman viel schneller finden als die Polizei oder die Einwanderungsbehörde.


  »Ich warte zwei Tage«, sagte Flachsbarth. »Wenn ich innerhalb dieses Zeitraums nicht erfahre, wo Coleman ist, melde ich Nakumara bei der Polizei.«


  Worp gab keine Antwort, sondern verschwand in der Dunkelheit. Gleich darauf hörte Flachsbarth den Motor des alten Wagens anspringen. Scheinwerfer leuchteten auf. Worp steuerte das Fahrzeug in Richtung der Stadt.


  


  In den beiden nächsten Tagen entwickelte Flachsbarth zu seinem Erstaunen gegenüber Nakumara ein starkes Schuldbewußtsein, und er ging ihm aus dem Weg. Nakumara vergnügte sich nach besten Kräften. Er war der erklärte Liebling aller Gäste, und einige Ehepaare, die wegen des schlechten Essens in ein anderes Hotel hatten ziehen wollen, vergaßen ihren Groll und blieben weiterhin. Flachsbarth hätte also allen Grund gehabt, für Nakumaras Auftauchen dankbar zu sein. Der Gedanke an den Geldkoffer überwog jedoch alles andere.


  Ungeduldig wartete Flachsbarth auf Worps Rückkehr. Als er am Nachmittag des zweiten Tages das Tuckern des Wagens hörte, rannte er auf die Straße hinaus.


  Worp stieg grinsend vom Fahrersitz und winkte Flachsbarth zu.


  »Alles in Ordnung«, sagte der Cradianer.


  Flachsbarth atmete erleichtert auf.


  »Wo hält er sich auf?« fragte er. »Was hat er gesagt?«


  »Er kann nichts mehr sagen  er ist tot«, verkündete Worp.


  Flachsbarth zuckte zusammen. Er mußte sich gegen die Wagentür lehnen.


  »Niemand weiß, wie er gestorben ist«, fuhr Worp fort. »Man hat ihn in Strobers begraben. Das ist eine kleine Eingeborenenstadt westlich von Wunora.«


  Flachsbarth vermochte nur zu nicken. Er ging ins Hotel und griff nach dem Telephon. Er hätte Nakumara viel zugetraut… aber ein Mörder?


  Als Flachsbarth zu wählen begann, hörte er hinter sich ein Geräusch.


  »Sam!«


  Es war Nakumara. Flachsbarth begann zu zittern. Unwillkürlich rechnete er damit, daß der Schatzsucher eine Waffe auf ihn gerichtet haben könnte. Doch als Flachsbarth sich umwandte, stand Nakumara lächelnd an der Treppe.


  »Ich wollte Sie sprechen, Sam«, sagte er. »Es handelt sich um eine wichtige Angelegenheit.«


  »So«, brachte Flachsbarth mit krächzender Stimme hervor. »Gehen Sie doch inzwischen in den Aufenthaltsraum. Ich komme sofort nach.«


  »Ich möchte mit Ihnen allein sprechen, Sam«, sagte Nakumara betont. »Im Aufenthaltsraum halten sich einige Gäste auf.«


  Er weiß, daß ich alles herausgefunden habe, dachte Flachsbarth bestürzt. Er ließ den Hörer fallen.


  »Gehen wir am besten in mein Zimmer«, schlug Nakumara vor.


  Flachsbarth nickte willenlos. Nun würde er alles erfahren. Nakumara würde von seiner schrecklichen Tat berichten und dann ihn, Flachsbarth, auf grausame Weise aus dem Weg räumen, denn er war ein gefährlicher Mitwisser. Auf der Treppe begegnete ihnen niemand, den Flachsbarth hätte anhalten und um Hilfe bitten können.


  Gemeinsam betraten sie Nakumaras Zimmer.


  »Setzen Sie sich, Sam«, sagte Nakumara und deutete auf das Bett. »Was ich Ihnen jetzt zu sagen habe, wird eine Überraschung für Sie sein.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Flachsbarth tonlos. »Ich bin darauf vorbereitet.«


  »So?« Nakumara war erstaunt. »Ich hatte aber mit niemand darüber gesprochen.«


  »Ich weiß es eben«, sagte Flachsbarth trotzig.


  Nakumara lächelte. »Das erspart mir eine lange Rede«, sagte er erleichtert. »Sie brauchen mir nur zu sagen, was Sie davon halten, Sam.«


  Flachsbarth sprang erregt auf.


  »Wie können Sie darüber lachen?« fragte er. »Sie fragen, was ich davon halte. Ich will es Ihnen sagen, Hoskins Nakumara. Sie sind ein Verbrecher!«


  »Sam, ich wußte nicht, daß Sie es so auffassen würden«, sagte Nakumara erschrocken. »Ich bedaure, daß ich unter diesen Umständen davon angefangen habe. Wir wollen nicht mehr darüber sprechen. Vergessen wir die ganze Sache.«


  »Das könnte Ihnen so passen«, sagte Flachsbarth grimmig.


  »Sam, Sie können mir glauben, daß nur wir beide davon wissen. Wie können Sie da so heftig reagieren?« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann natürlich verstehen, daß Sie sehr an diesem Hotel hängen.«


  »Was?« entfuhr es Flachsbarth. »Wovon reden Sie überhaupt?«


  »Davon, daß ich Ihnen das Hotel abkaufen möchte, Sam«, erwiderte Hoskins Nakumara. »Ich dachte, Sie wüßten es.«


  Flachsbarth warf sich rückwärts aufs Bett und lachte, bis ihm die Tränen kamen.


  »Sie … Sie wollen das Hotel kaufen, Hoskins?«


  »Na, natürlich«, erwiderte Nakumara verwirrt. »Ich habe schon die ganze Zeit versucht, mit Ihnen darüber zu sprechen.«


  


  »Er will das Hotel tatsächlich kaufen«, sagte Flachsbarth, als er neben Celia im Sand lag und sich von der Sonne bräunen ließ. »Er ist nicht davon abzubringen. Es stört ihn nicht, daß ich eine schlechte Köchin eingestellt habe, und er glaubt auch, den Lift wieder in Ordnung bringen zu können. Sogar mit der…« Flachsbarth unterbrach sich. Fast hätte er Celia davon unterrichtet, daß man Hotel Galactic in eine tiefere Preisgruppe eingestuft hatte. Das brauchte sie nicht zu erfahren.


  Er hörte, wie sie sich neben ihm bewegte. Ein paar Meter von ihnen entfernt hatte sich die große Antilope im Schatten einiger Bäume niedergelegt und schlief.


  »Was wirst du tun?« fragte Celia.


  »Er wird mich mit Colemans Geld bezahlen«, sagte Flachsbarth. »Ich weiß immer noch nicht, wie es in seine Hände gekommen ist. Er weigert sich auch, mit mir darüber zu sprechen. Für den Tod von Wood Coleman trägt er angeblich keine Verantwortung. Er kennt Coleman nicht einmal  jedenfalls sagt er das.«


  Sie drehte sich auf den Rücken.


  »Mach dir nichts vor, Sam«, sagte sie. »Du hast bereits eine Entscheidung getroffen.«


  »Du hast recht«, sagte er.


  »Ich wußte von Anfang an, daß sich unsere Wege wieder trennen würden«, sagte sie. »Wahrscheinlich haben wir nur zusammengefunden, weil jeder von uns eine Stütze brauchte.«


  Er nahm Sand in die Hände und ließ ihn auf ihren Rücken rieseln.


  »Du, Celia?« Er schüttelte den Kopf. »Du kommst ohne Hilfe zurecht.«


  »Du weißt nicht, wer ich bin, Sam«, sagte sie.


  »Eine geheimnisvolle Dame«, sagte er. »Du und Nakumara  ihr würdet ein vortreffliches Paar abgeben.«


  Sie erhob sich und rannte zum Wasser hinunter. Samuel Flachsbarth sah ihr nach. Sie hat recht, dachte er. Ich habe meine Entscheidung getroffen.


  


  Hoskins Nakumara war außer sich vor Freude, als Flachsbarth ihm mitteilte, daß er sich zum Verkauf des Hotels entschlossen hatte. Die einzige Bedingung, die Flachsbarth stellte, war, daß Nakumara alle Cradianer weiterhin im Hotel arbeiten ließ. Da Nakumara genügend Geld besaß, um einen Gleiter oder einen neuen Wagen zu kaufen, erhielt Worp das alte Fahrzeug als Geschenk. »Das verstehe ich nicht«, sagte Worp, als er davon erfuhr. »Wie können Sie mir etwas schenken, was mir schon lange gehört?«


  Flachsbarth und Nakumara tauschten einen Blick.


  »Das ist ein Geschäft zwischen Herrn Nakumara und mir«, sagte er. »Wenn Terraner ein Geschäft abschließen, brauchen sie dazu Papiere, unter die sie ihren Namen schreiben.«


  »Das erscheint mir außerordentlich umständlich«, erklärte Worp. »Warum soll man etwas aufschreiben, wenn jeder weiß, wie es sich verhält?«


  »Schon gut«, sagte Flachsbarth hastig, denn er wußte genau, daß solche Diskussionen ins Uferlose führten.


  Er kehrte mit Nakumara ins Hotel zurück.


  »Ich werde in ein paar Tagen in die Stadt fahren und der Einwanderungsbehörde meine Pläne vorlegen«, sagte Nakumara. »Ich bin sicher, daß ich eine oder zwei Preisgruppen höher eingestuft werde.«


  Flachsbarth wünschte ihm Glück.


  »Wann werden Sie abreisen?« erkundigte sich Nakumara.


  »Mit der nächsten Passagierrakete«, sagte Flachsbarth. »Ich gestehe, daß ich schon ein bißchen ungeduldig bin.«


  »Jetzt, da wir uns handelseinig sind, kann ich Ihnen wohl sagen, daß ich Sie nicht verstehe«, sagte Nakumara. »Wer verläßt schon freiwillig einen Platz im Paradies?«


  »Ich bin kein Mensch, der für das Paradies geschaffen ist«, sagte Flachsbarth.


  Die letzten Tage vor dem Abflug war er oft mit Celia Pragnell zusammen. Sie sprachen nicht über die bevorstehende Trennung. Flachsbarth war froh, daß Hoskins Nakumara sich gut im Hotel zurechtfand, so daß Flachsbarth sich um nichts mehr zu kümmern brauchte. Alles sah danach aus, als sollte Nakumara mit allen Problemen fertig werden. Er schien ähnliche Talente wie Sparr Mullock oder Ossie zu haben. Flachsbarth hatte es aufgegeben, Nakumara wegen Colemans Geld zu fragen. Nakumara verriet ihm nicht, wie er in den Besitz des Vermögens gekommen war, aber er versicherte, daß er keine verbrecherische Handlung begangen hätte.


  »Sie sollten nicht darüber nachdenken«, empfahl er Flachsbarth während ihres letzten Gesprächs über diese Angelegenheit. »Ich bin ein Schatzsucher, und solche Männer haben ihre Geheimnisse.«


  Eigentlich war es erstaunlich, wie schnell Wood Coleman von der Bühne des Lebens abgetreten war, überlegte Flachsbarth. Man würde sich bestenfalls noch auf der Erde um ihn Gedanken machen.


  Aus verschiedenen Bemerkungen Nakumaras reimte sich Flachsbarth eine Geschichte über Colemans Tod zusammen. Ein skrupelloser Agent der Byzer-Gruppe mußte Coleman bis nach Cradi gefolgt sein. Wahrscheinlich war es zu einer Auseinandersetzung zwischen Coleman und dem Byzer-Mann gekommen. Irgendwie war auch Nakumara in diese Geschichte verwickelt, und er war offenbar der lachende Dritte gewesen.


  Ein paar Stunden vor seinem endgültigen Aufbruch aus dem Hotel begab sich Flachsbarth zum Landhaus hinüber, um sich zu verabschieden. Zu seinem Erstaunen parkte ein großer Gleiter vor dem Eingang. Als Flachsbarth näherkam, sah er, daß der Gleiter das Emblem des Diplomatischen Korps von Terra führte. Celia schien hohen Besuch zu haben. Zunächst wollte Flachsbarth umkehren, doch dann entschied er sich dafür, seine ursprüngliche Absicht zu verwirklichen. Celia würde bestimmt ein paar Minuten Zeit für ihn haben.


  Wie immer war die Gartentür nur angelehnt, und Flachsbarth ging den Kiesweg zum Landhaus hinauf.


  Aus Rücksicht auf Celias Besuch klopfte Flachsbarth am Eingang des Hauses an.


  Gleich darauf erschien Celia. Flachsbarth sah bestürzt, daß sie geweint hatte.


  »Sam!« stieß sie hervor, bevor er etwas sagen konnte. »Sam, es ist besser, wenn du wieder gehst.«


  »Was ist geschehen, Celia?« fragte er. »Kann ich dir helfen?«


  Sie wollte die Tür schließen, doch Flachsbarth schob sich an ihr vorbei. Er blieb stehen, als er sah, daß Konsul Hiram Grant in dem großen Raum auf und ab ging. Es war unverkennbar, daß Grant bei schlechter Laune war.


  »Samuel Flachsbarth!« sagte Grant voller Widerwillen, als er ihn erblickte. Er machte eine geringschätzige Handbewegung. »Wegen dieses Kerls hast du alles aufs Spiel gesetzt, meine Liebe. Ich verstehe dich nicht.«


  Flachsbarth blickte verständnislos von Grant zu Celia.


  »Was geht hier überhaupt vor?« fragte er. »Grant, was habe ich Ihnen getan? Sie scheinen mich zu hassen.«


  »Hör ihn dir an!« schnaubte Grant. Er unterbrach einen Augenblick seine ruhelose Wanderung und schob beide Hände in die Taschen. Seine Lippen waren fast zusammengepreßt.


  »Laß uns allein, Sam«, bat Celia. »Es hat keinen Sinn, wenn du dich einmischst.«


  »Ich gehe nicht, bevor ich weiß, was hier gespielt wird«, sagte Flachsbarth hartnäckig.


  Hiram Grant starrte ihn an, als sehe er ihn zum erstenmal.


  »Er weiß offenbar gar nicht, was los ist«, sagte er erstaunt. Seine Stimme hob sich, er schrie jetzt fast. »Willst du es ihm nicht sagen? Los, Celia! Sage ihm, was er wissen möchte!«


  Celia stand blaß und verkrampft neben der Tür. Ihre Mundwinkel zuckten. Der Konsul schlug mit der Faust auf die Kopfstütze eines Sessels.


  »Sage es!« schrie er.


  »Ich bin die Mätresse des Konsuls«, sagte Celia tonlos.


  Hiram Grant machte eine alles umfassende Handbewegung.


  »Was glauben Sie, wer das hier aufgebaut hat?« fragte er Flachsbarth. »Woher kommen all diese Bücher, diese Möbel, diese kostbaren Vasen? Woher kommt die Harsdu-Antilope draußen im Stall? Hielten Sie Celia für eine Millionenerbin?«


  »Hiram, du widerst mich an«, sagte Celia.


  Grant schien sie überhaupt nicht zu hören.


  »Von mir hat sie es!« stieß er hervor und schlug sich mit einer Faust gegen die Brust. »Ich habe das alles bezahlt, um mir ihre Liebe zu kaufen. Aber Hiram Grant ist kein Mann, der etwas teilt  nicht einmal seine Mätresse, Samuel Flachsbarth.«


  »Deshalb haben Sie mein Hotel zu ruinieren versucht«, erkannte Flachsbarth.


  Hiram Grant nickte grimmig.


  »Sie reagierten nicht darauf«, sagte er. »Sie trafen sich Tag für Tag mit Celia. Sie hatte kaum noch Zeit für mich. Aber das ist jetzt vorbei. Sie interessiert mich nicht mehr. Ich gehe. Aber all das, was Sie hier sehen, werde ich mitnehmen.« Grant lachte häßlich. »Bei ihren Talenten dürfte es Celia nicht schwerfallen, wieder zu einem solchen Haus zu kommen.«


  Flachsbarth machte drei Schritte auf den Konsul zu und schlug ihm ins Gesicht. Grant war viel zu überrascht, um zu reagieren. Er geriet aus dem Gleichgewicht und fiel über eine Couchlehne.


  »Ich möchte, daß du weißt, daß mir das alles nichts ausmacht«, sagte Flachsbarth zu Celia. »Aber es tut mir leid, daß ich eine derartige Auseinandersetzung heraufbeschworen habe.«


  Er verließ das Haus, während Grant noch bemüht war, wieder auf die Beine zu kommen.
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  Varlie weinte, als Flachsbarth sich verabschiedete und sogar Parkies verdrossenes Gesicht hellte sich für einen Moment auf. Worp und Pemm, die bereits vor Stunden mit der Abschiedsfeier begonnen hatten, lagen betrunken unter Worps Wagen und schliefen. Trotz aller Anstrengungen waren sie nicht wach zu kriegen.


  »Viel Gepäck haben Sie aber nicht«, bemerkte Hoskins Nakumara, als Flachsbarth mit seiner kleinen Kunststofftasche auf den neuen Gleiter des Hotels zuging.


  »Sie sehen mich in dem gleichen Zustand, wie ich nach Cradi gekommen bin«, sagte Flachsbarth lächelnd.


  »Wollen Sie sich noch von den Gästen verabschieden?« fragte Nakumara.


  Flachsbarth zögerte, dann kletterte er auf die vordere Sitzbank des Gleiters.


  »Ich verzichte lieber darauf«, sagte er. »Ich nehme nicht an, daß jemand besonders traurig ist.« Er öffnete seine Tasche und entnahm ihr ein kleines Päckchen, das er Nakumara überreichte.


  »Wenn im nächsten Jahr Mr. Aldruss mit seiner Frau nach Cradi kommt, übergeben Sie ihm das bitte«, sagte er.


  Nakumara wurde neugierig.


  »Was ist darin? Ein Geschenk?«


  »Eine Badehose«, erklärte Flachsbarth. »Die dazugehörige Geschichte können Sie sich dann von Aldruss erzählen lassen.«


  Nakumara blickte auf seine Uhr.


  »Wir haben noch Zeit«, sagte er.


  »Fliegen Sie schon los«, bat Flachsbarth. »Sie tun mir einen Gefallen, wenn Sie sehr langsam fliegen, damit ich noch einmal viel von diesem Planeten sehen kann.«


  »Haben Sie Ihre Flugkarte?« erkundigte sich Nakumara.


  »Ja«, sagte Flachsbarth. »Ich fliege mit dem gleichen Schiff zurück, mit dem ich gekommen bin. Dritter Klasse.«


  »Daran sind Sie selbst schuld«, sagte Nakumara. »Ich wollte Ihnen eine Karte für das Erste Deck besorgen.«


  Flachsbarth antwortete nicht. Der Gleiter hob ab. Nakumara flog flach über das Land hin. Da sie noch genügend Zeit hatten, flog er viele Umwege, kreiste über Tälern und Seen und schwebte an den Hängen langgezogener Berge dahin. Unter ihnen glitten cradianische Städte vorbei, Hotels, Straßen und einzelne Gebäude.


  »Ich komme mir vor wie ein Betrüger, daß ich Ihnen das Hotel abgekauft habe«, sagte Nakumara bedrückt.


  Flachsbarth lachte.


  Der Raumhafen tauchte unter ihnen auf. Die Silverbridge war bereits auf dem Landefeld niedergegangen.


  »Landen Sie da unten auf der Straße«, sagte Flachsbarth. »Ich werde den letzten Teil des Weges zu Fuß zurücklegen.«


  Der Gleiter setzte auf, und Flachsbarth verabschiedete sich von Nakumara.


  »Ich wünsche Ihnen viel Glück mit dem Hotel«, sagte er. »Sie können sicher sein, daß Sie in den nächsten Tagen damit in eine andere Preisgruppe kommen.«


  »Wirklich?« fragte Nakumara.


  Flachsbarth nickte entschieden. Wenn Grant hörte, was sich zugetragen hatte, würde er seine Maßnahmen rückgängig machen, denn schließlich lag auch dem Konsulat daran, mit guten Hotels für Cradi werben zu können.


  Flachsbarth blickte nicht mehr zurück und so sah er nicht, wie der Gleiter startete und mit zunehmender Geschwindigkeit hinter den Bergen verschwand.


  Vor dem Verwaltungsgebäude stand eine einsame Gestalt, die sich als Celia Pragnell entpuppte, als Flachsbarth näherkam.


  Sie winkte ihm entgegen.


  »Du bist doch hoffentlich nicht hergekommen, um eine große Abschiedsszene zu machen«, sagte er.


  Sie deutete auf ihr Gepäck.


  »Sieht das danach aus?« fragte sie.


  »Was … was hast du vor?« fragte er verwirrt.


  »Ich verlasse Cradi«, sagte sie. »Was soll ich sonst tun? Grant wird mich nicht in Ruhe lassen, wenn ich hierbleibe.«


  »Hast du ein bestimmtes Ziel?«


  »Die Erde«, sagte sie.


  »Dann werden wir während des Fluges zusammen sein«, sagte er.


  »Nein«, widersprach sie. »Ich fliege im Ersten Deck. Soviel war ich Grant noch wert.«


  Flachsbarth hatte das Gefühl, als hätte sie sich verändert, aber er konnte nicht sagen, warum das so war. Wahrscheinlich lag es an ihm. Er half ihr, das Gepäck in das Kontrollgebäude zu tragen. Ein Cradianer, der kaum einen Blick auf ihre Karten warf, fertigte sie ab.


  Flachsbarth suchte verzweifelt nach einem Thema, aber es gab nichts, worüber er mit Celia hätte sprechen können. Gemeinsam traten sie auf das hitzeschwangere Landefeld hinaus, wo sie ein Besatzungsmitglied der Silverbridge erwartete.


  »Haben Sie Verständnis dafür, wenn ich alle Kontrollen noch einmal durchführen muß«, sagte der Mann nervös. »Aber auf diese cradianischen Faulenzer kann man sich nicht verlassen. Stellen Sie das Gepäck bitte drüben auf die Waage.«


  »Wirst du jemals hierher zurückkehren?« fragte Flachsbarth Celia.


  »Nein«, sagte sie. »Und du?«


  Er schüttelte den Kopf, und sie begann zu lachen.


  »Adam und Eva«, sagte sie. »Vertrieben aus dem Paradies.«


  »Es ist alles in Ordnung«, sagte der Raumfahrer und gab ihnen ihre Papiere zurück. »Sie können jetzt Ihre Kabinen im Schiff einnehmen. Bitte denken Sie daran, daß sich Passagiere des Ersten und Dritten Decks während des Fluges nicht sehen können.«


  Er ging davon.


  »Ein höflicher Mensch«, bemerkte Celia.


  Sie küßten sich.


  »Wir werden uns nicht Wiedersehen«, sagte Celia, als sie sich voneinander lösten. »Was wirst du tun, wenn du wieder auf der Erde bist?«


  »Auf mich wartet ein Restaurant am Rande des Raumhafens von Quibir«, sagte Flachsbarth. »Außerdem kann es sein, daß mein verdorbener Sohn mich braucht.«


  »Ich weiß noch nicht, was ich tue, wenn ich wieder auf der Erde bin«, sagte sie nachdenklich. »Ich werde mir viel Zeit lassen, bevor ich mich entscheide.«


  »Ich erinnere mich an einen Trinkspruch von dir«, sagte Flachsbarth. »Du hast ihn gebraucht, als wir uns im Haus des Konsuls trafen. Kannst du ihn noch einmal für mich wiederholen?«


  »Gewiß«, sagte sie. »Ich trank auf alle, die vergeblich nach dem Glück suchen und trotzdem nicht aufgeben.«


  »Das gefällt mir«, sagte Flachsbarth, während sie die Gangway hinaufstiegen. »Wirklich, das gefällt mir außerordentlich gut.«


  


  


  ENDE


  


  Als


  


  UTOPIA-CLASSICS Band 41


  


  erscheint:


  


  


  


  Frederik Pohl und Jack Williamson


  


  Der Outsider-Stern


  


  Er wurde von Menschen erschaffen – doch seine Schöpfer lernen ihn fürchten


  


  Das Duell der lebenden Sterne


  


  Die Menschen, die das künstliche Gebilde erschufen, nennen es den Outsider-Stern. Sie beginnen ihre Schöpfung bald zu fürchten, denn sie entwickelt ein eigenes Bewußtsein und eine eigene Intelligenz. Der Outsider-Stern wächst und wächst und entzieht sich der Kontrolle seiner Schöpfer. Seine Macht nimmt wahrhaft kosmische Ausmaße an. Menschen sind nichts anderes als Mikroben in seiner Sicht, und er beschließt, sich mit Almalik zu messen, dem lebenden Stern, der das Universum regiert.


  


  Nach RIFFE IM ALL und DER STERNENGOTT (UTOPIA-CLASSICS-Bände 36 und 38) liegt hiermit der letzte Band der berühmten STARCHILD-Trilogie der beiden amerikanischen SF-Autoren vor.
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